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Haschisch.
Novelle von L. vely.

(Fortsetzung u . Schluß .)

„Friert Sie . Freund Gnütram," fragte die schöne Fran
voni Fenster her, ihm ihr Profil zuwendend, „so werfen Sie
Holz auf."

„Nein, Signora Jrmgard ."
„So — langweilen Sie sich?"
„Nein, denn ich habe nur allzu bunte Gedanken."
Sie schwieg wieder. Niemand war so beguem zum Um¬

gang, als Gnütram; wollte man reden, war er da, schwieg
man, blieb er rücksichtsvoll stumm. Und sie schwieg jetzt
recht oft in seiner Nähe, und auch er schien etwas verändert,
er hatte all seine lustigen Scherze von ehedem verlernt und
brachte keine seiner philosophischen Thesen mehr vor.

Jrmgard dachte an die Morgenstunde im Atelier des
Professors. Ihre Büste war vollendet, und es wurde jetzt
fleißig an dem kleinen pfeilzielenden Amor gearbeitet. Das
Kind saß auf ihrem Schoß, während der Maler modellirte,
sie plauderte ihm Italienisch vor und lehrte es deutsche
Worte sagen. Seinen Namen sprach er so drollig, sie konnte

ihn nicht oft genug hören, und Professor Landulf war bei
alledem heiter, vergnügt, schaffenslustig. Eine Masse von
Ideen entwickelte er vor ihr, wollte ihren Rath darüber ver¬
nehmen; der Stoff zum Reden ging ihnen nie aus, wie es
jetzt doch zwischen ihr und Gnütram der Fall war. Und
die Gegenwart des Kindes war zudem so wolthueud, ließ
keine schwüle Luft zwischen ihnen aufkommen, keine Andeu¬
tungen Landulf's : es hätte immer so fortgehen können, dachte
sie, zum wenigsten wollte sie sich nicht erinnern, daß ein
Ende kommen müsse.

„Wissen Sie, " sagte sie jetzt, zu Gnütram herüber¬
kommend, „ich freue mich kindisch darauf, heute einen Ein¬
blick in Professor Landulf's Heim thun zu können."

„Um — Studien zu machen, gnädige Frau?"
„Nein! wie schlecht Sie gleich denken. Um —" sie

stockte und erröthete.
„Ja , Sie haben ja nun selber keinen Grund! Um —

ihn in seiner beglückenden Häuslichkeit zu sehen, wollen Sie
doch wol nicht hinzufügen?"

„Gnütram, hat es kein Interesse für uns, die nächsten
Angehörigen unserer Freunde zu kennen?" fragte Jrmgard
und spielte mit einem Fächer.

„Namentlich, wenn uns dabei die Ueberzeugung werden

soll, wie wenig dieselben für den passen, welchen wir auf ein
Piedestal stellen."

„Sie sind wenig rücksichtsvoll heute," murmelte die
blonde Frau.

„Weil man mit Ihnen offen sein darf," gab Gnütram
zurück. „Ich habe," er räuspcrte sich und das Reden wurde
ihm augenscheinlich schwer, „nicht ohne Besorgnis; Landulf in
dieser letzten Zeit beobachtet; es geht etwas in ihm vor und
er verschließt sich mir, dem besten Freunde gegenüber. Sie
wissen, wir waren schon als Schnlknaben mit einander ver¬
bündet und die Freundschaft hat gehalten bis — jetzt."

Jrmgard sah überrascht ans.
„Sie wollen doch nicht sagen, daß Sie an einen Bruch

auch nur denken könnten?"
Gnütram preßte die Lippen fest auf einander und ant¬

wortete nach einer Pause leise: „So lange er pflichtgctren
und ehrenhaft bleibt, nein!"

„Ich verstehe Sie nicht," flüsterte Jrmgard , aber sie
wandte ihr Antlitz ab.

Gnütram verschränkte die Arme über der Brust.
„Landulf ist in einer Stimmung, einer Krise, aus der

er sich selbst ohne jede fremde Hilfe herausfinden oder in der er
untergehen muß. Einen Mittelweg gibt es nicht! Es mag

Mr erste Gang ins Leben.  Nach dem Gemälde von E. Schuback.
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sein, daß im Leben jedes bedeutenden Menschen solche Mark¬
steine aufgestellt sind, dann sind sie da, um Kraft oder Ohnmacht
zu erproben, sage ich mir. Findet Landnlf den rechten Weg,
so büßt er an Selbstsucht ein, aber sein geistiger Horizont
erweitert sich, er wird neue Schaffenskraft gewinnen, er wird
sein übriges Leben als Konsequenz dessen nehmen, was er
sich selber geschaffen hat. Gibt er sich nach, so bereitet er
sich den Untergang über kurz oder lang."

Die schlanken Finger, welche den Fächer umspannten,
bebten, und auch die Stimme zitterte, in welcher dem ernsten
Manne erwiedert wurde: „Woraus schließen Sie denn das
Alles?"

„Aus Andeutungen Landulf's. Er redet von Verstanden¬
sein, von großen Passionen, vertheidigt Menschen, welche alles
Pflichtgefühl hintenansetzten, um ihren Neigungen zu folgen,
spricht von Herzensrechten, kurz von Allem, womit sich er¬
regte Personen über den Augenblick hintänschen und Reue
für Einbildung erklären."

„So , so!" sagte Frau von Beeren, als habe er ganz
Gleichgiltigcs gesprochen; dann schlug sie ein Albnm auf,
blickte auf die Photographien herab, las den Namen auf einer
Visitenkarte und fragte, den Kopf über die Achsel wendend:
„Reue! Ja , das ist solch ein Schlagwort!"

„Und steht auch in Ihrem Wörterbuch," erwiederte
Gnütram. „Sie thaten noch nichts Unrechtes, ddch gesetzt,
Sie handelten einmal nicht ganz correct, so würde Niemand
größer im Bereuen sein, als Sie !"

Sie faßte nach der Stirn . „Mir ist, als habe ich das
selbst einmal irgendwo ausgesprochen." Dann klingelte sie,
befahl der Dienerin etwas und ging hinaus, in der Thür
sagend: „Wir werden gleich ausfahren."

Als sie fort war, breitete Gnütram die Arme in die
Luft.

„O Jrmgard , Jrmgard , es ist ja nicht Selbstsucht, was
mich zu dieser Härte treibt, es ist Sorge um Dein Wol!
Du würdest weit, weit unglücklicher, als Du es heute bist!
Und Landulf— sein Weib, seine Kinder —5 er würde ein
gebrochener Mensch, aus jedem Kinderauge sähe ihn doch die
Frage nach der rechten Mutter an — ich weiß es. Und nie
mehr würde er schaffen. Nein, es darf nicht sein!"

„Kommen Sie !" sagte die melodische Stimme hinter ihm.
Sie sprachen Beide nicht, als der Wagen sie durch die

belebten Straßen führte; in der Menge tauchten nur wenig
Carnevalsfigurcn auf. In einer Nebenstraße des Corso hielt
das Gefährt. Gnütram bot Frau von Beeren den Arm und
fühlte, daß sie sich schwer darauf stützte, als sie die Stufen
zu Landulf's Wohnung erstiegen.

Der kleine Heinrich lief ihr droben mit einem jauchzen¬
den Schrei entgegen, die anderen Kinder kamen scheuer heran,,
sie blickte sie alle aufmerksam an, ein Jedes zeigte eine Ähn¬
lichkeit mit dem Vater.

Dann trat Jtalia ans sie zu und bot ihr unbefangen
die Hand. Sie hatte sich ans das Schönste geputzt und war
für den Aufenthalt auf dem Balkon mit Mantel und Hut
verschen. Dame Santa rauschte in der Seidenschleppeund
einem Hut mit himmelblauen Federn herbei.

„Ah, welch eine schöne, blonde Frau Sie sind! Diavolo!
Und welch ein Lamm in meiner Tochter steckt, daß sie so
gar nicht eifersüchtig ist. Das hat sie von dem Jgnazio!
Diesen Bildhauern ist nicht zu trauen — und sie macht so
wenig Aufhehens davon!"

Jrmgard lächelte und blickte auf Landulf, der bei den
letzten Worten hcreingetrctcn war.

„Sie werden von den Moccoli enttäuscht sein, wie von
dem ganzen römischen Carneval," sagte er.

Sie fühlte, wie es ihn bedrückte, sie hier zu sehen, und
doch, das hatte sie ihm nicht ersparen können.

„Gott und alle Heiligen!" schrie Santa , „was schwatzt
der nun schon wieder. Als ob irgend etwas schöner sein
könnte, als ein römischer Carneval! Freilich, ohne Berbers
dies Jahr , aber dafür wird man im nächsten sie schon wieder
rennen lassen, ich wette darauf. Und bis dahin haben mir
die Heiligen meine Erbschaft sicher zugewendet. Was sollten
sie auch den armen Tropf noch länger leiden lassen; es steht
heute schlecht mit ihm, wie ich höre. Im nächsten Jahre
maskire ich mich ans meinem Wagen und nehme meine
Bambini um mich. Ich will eine Sonnenblume sein und die
Kinder Knospen, ja, das habe ich ihnen schon versprochen."

„Sind meine Kinder nicht alle gesund und schön?" fragte
Jtalia.

Die deutsche Frau nickte. „Sie sind eine glückliche
Mutter !"

„Sie haben gar kein Kind? Poverina!"
Landulf's nervöse Finger zuckten auf der Tischkante.
„Und Signor Gnütram hat nicht einmal eine Frau ?"

plauderte Jtalia weiter.
„Freund Gnütram heirathet natürlich nicht, weil er

Schopcnhaueriancr ist," fiel Landulf ein.
„Es hat andere Gründe," antwortete dieser leise.
„Meine Bambini und mein Hans, das ist mein ganzes

Glück!" rief Jtalia . „Alle meineFrcundinnen sind viel draußen,
ich habe meine Kinder, das ist besser, als die große Welt."

„Ja, " siel Santa ein, „sie ist so selbstlos und geduldig.
Aber, wenn ich erst meine Erbschaft habe, so soll das anders
werden. Eine Carrozza mit den schönsten Pferden muß her
und jeden Tag fahren wir in eine andere Villa."

Jrmgard betrachtete ein Oelbild und eine Büste von
Landulf's Gattin.

„Sie war schön und ist es noch," sagte sie ihm leise. Er
erwiederte nichts.

„Auf den Balkon, aus den Balkon!" rief Santa , und
man folgte ihr.

Draußen wurde es lauter, Musik und Hurrahrufen der
Menge, Maskenwagen fuhren auf und nieder, Blumen¬
sträuße flogen nach den Balkons hinauf und regneten in die
Wagen hinab. Santa hatte einen großen Korb neben sich
stehen, zog die Deutsche an ihre Seite und schleuderte un¬
ermüdlich herunter; wenn ein kühner Wurf traf , lachte
sie laut.

Auch die junge Frau amüsirte sich, ihre schwarzen Augen
blitzten fröhlich. Man nahm sehr oft einen hartnäckigen Kampf
mit ihr auf, ein Künstlerwagen, welcher unter ihrem Balkon
halten blieb, brachte ihr eine besondere Huldigung.

Jrmgard hörte Landulf's Stimme hinter sich in deutscher
Sprache sageu: „Sie bleiben immer große Kinder, diese
Italiener , und das Leben ist eigentlich für das ganze Volk
ein ewiger Carneval. Nur daß Unsereiner' müde wird, die
Narrenkappe stets zu tragen."

„Es ist erst morgen Aschermittwoch," antwortete Gnü¬
tram.

„Nein," wehrte Landulf, „ich habe diese Stimmung schon
lange. Frau von Beeren, das Stehen wird Sie ermüden,
kommen Sie ein Weilchen herein."

Jrmgard sah nach ihrer Nachbarin.
„Nein," sagte er, ihren Blick richtig deutend, „man wird

Sie nicht vermissen, so wenig, wie man des sinnlosen Ver¬
gnügens müde wird."

Gnütram war schon drinnen. Die Drei hatten Mühe,
einander zu verstehen, so laut war das Straßengelärm, es
wollte auch nicht zu einem belebten Gespräch zwischen ihnen
kommen. Die Kinder sprangen ab und zu mit ihren Spiel¬
sachen, es waren meist Großmutters Kleidungsstücke, mit
denen sie eine lustige Maskerade aufführten.

Landulf holte ein deutsches Buch und fand das Titel¬
blatt zerrissen.

„Sie sehen," sagte er spottend, „es ist nicht ganz phili¬
ströse deutsche Hauswirthschaft und Ordnung."

Gnütram that einen tiefen Athemzug.
„Meiust Du nicht, Landulf, es sei tausendmal hübscher,

von Kinderhändcn ein Buch zerrissen zu finden oder über
ein Steckenpferd zu taumeln, als immer und immer in ein
ödes Heim zu kommen oder von Ort zu Ort zu reisen, mit
dem Bewußtsein, überall wieder allein zu sein?"

„Wie tragisch das klingt," antwortete der Künstler, „und
es liegt doch nur an ihm, eine Aenderung herbeizuführen.
Du hast alle Talente zu einem guten Familienvater, ich gebe
Dir die Versicherung—"

Jrmgard von Beeren schien gar nicht darauf geachtet zu
haben, was die Beiden sprachen.

Eben wollte es dämmern, da kam Frau Santa herein,
die Arme in die Lust streckend.

„Die Moccoli! rasch die Moccoli!" und sie suchte erst
ein Weilchen, um die dünnen Wachsstäbchenzu finden, schrie
dann nach Zündhölzchen und vertheilte endlich mit großer
Feierlichkeit die Kerzen.

Man trat geineinsam wieder hinaus, und nun flammten
sie auf allen Balkönen, in den Wagen und bis zu den höch¬
sten Fenstern hinauf lustig auf, die glühenden Fünkchen, und
unter Lachen und Jauchzen suchte man sie auszulöschen und
wieder anzuzünden, die Grablichter des lustigen Herrschers
Carneval.

„Ist das nicht schön? ist das nicht lustig?" fragte Sgnta
Fiorcnti ein über das andere Mal, blies mit vollen Backen
die Lichter der Nachbaren ans und strengte sich an, das ihrige
vor dem Erlöschen zu schützen. „O wie herrlich doch solch
ein Carneval ist!"

Ein Weilchen hatte auch die deutsche Frau das heitere
Spiel mit getrieben, dann wurde sie müde, hielt die Stäb¬
chen nachlässig neben sich hin und blickte auf das Gewirr
hinunter. Dunkler und dunkler war es geworden. Da
fühlte sie plötzlich, wie eine Hand nach ihrem Arm faßte, ein
Kopf sich hcrabbeugte, ein rascher Athemzug ihre Kerzen er¬
löschen machte; sie wandte das Haupt nicht, aber sie wußte,
daß es Landulf war, denn ihre Hand wurde nicht mehr frei¬
gegeben. Und sie selber konnte sich nicht ohne eine ausfallende
Bewegung losmachen, Jtalia beugte sich neben ihr weit über
den Balkonrand; sie stand still wie ein Steinbild. Da schlug
auch ein warmer Athem an ihre Wange.

„Morgen ist Aschermittwoch, ich habe nichts zu bereuen,
ich habe nur Freudiges zu erwarten."

Dann war Landnlf zurückgetreten.
„Gnütram," sagte Frau von Beeren wenige Minuten

darauf, „ich bin müde, ich möchte fort."
Er machte eine zustimmende Verbeugung.

Jtalia und Santa , noch immer mit den Moccoli beschäf¬
tigt, beachteten ihren Abschied wenig; sie fühlte noch einmal
Landulf's festen Händedruck, und der kleine Heinrich hielt
ihr wieder die rothen Lippen hin.

Unten wandte sie sich ihrem Begleiter zu: „Lassen Sie
uns zu Fuß gehen, ich brauche Luft."

Er führte sie sicher durch das Menschengewühl auf dem
Corso bis zur nächsten Straßenecke, dann bog er in eine
Nebengasse, und bald verklang all das verworrene Geräusch
hinter ihnen.

„Ah!" sagte sie, „dem was draußen tobt, kann man ent¬
fliehen."

„Es eristiren auch stille Nebengassen im Gemüth, in die
man sich flüchten kann," gab er zurück.

„Sie sind ein wunderlicher Mensch, Gnütram; wie gut
Sie manchesmal die leiseste Andeutung verstehen."

O , wie er sie verstand! aber sie, sie wollte nicht sehen
und wissen, was in seinem Innern vorging.

Gruppen .sammelten sich, die den Fackelzug erwarten
wollten, mit welchem man die Carnevalspuppe nach der
Piazza del Popolo hinausbegleitet, um sie dort feierlich zu
verbrennen. Das Paar schritt an Allem vorüber. Als die
Beiden vor der Wohnung Jrmgard 's angelangt waren, gab
die blonde Frau dem Freunde die Hand.

„Heute wollen wir über nichts reden, ich kann ja auch
vielleicht noch Carncvalsträume haben — morgen erwarte
ich Sie !"

„Gute Nacht!" sagte er gehorsam; er hatte sie wieder
verstanden.

Als Gnütram in seine Wohnung an der Ripetta trat,
die einen phantastisch wohnlichen Eindruck machte mit all
den Stoffen, Bildern und Dingen, die er angesammelt und
geschmackvoll arrangirt hatte, erhob sich eine dunkle Gestalt
aus dem Sopha.

„Erschrick nicht, Leopold, ich bin's !" sagte Landulf's
Stimme, „und der Commcntar ist, daß ich nicht daheim sein
mochte, in kein Wirthshaus gehen konnte, zu einem Menschen
mich flüchten mußte, der mich versteht, meinen jetzigen Seclen-
zustand."

„Ja !" gab Gnütram zurück, zündete eine Lampe an und
stellte sie ans den runden Tisch, welcher mit einer pracht¬
vollen alten Decke behängt war. Dann blieb er mit ver¬
schränkten Armen vor dem Freunde stehen.

„Dein jetziger Seelenzustand?" sagte er gedehnt.
Landulf schaute ihn erregt an.
„Ja , ja , Du weißt, ahnst Alles — Du mußt es ge¬

sehen haben mit Deinen kühlen, klugen Augen, wie es um
mich steht."

„Allerdings!"
„Dann sage mir — nein," unterbrach sich der Künstler

erregt, „sprich nichts und höre mich."
Gnütram setzte sich schweigend neben ihn.
„Was brauche ich lange Worte — ich liebe sie!" rief

Landnlf mit einem Jauchzen in der Stimme. „Ich weiß, was
das sagen will! Ich habe jetzt, jetzt an der Grenze des
Alters die Frau gefunden, welche mich versteht — und
sie —"

„Sie —" nur das eine Wort streute der Mann mit
dem röthlichen Barte ein; nur er allein wußte, wie schwer
es sich ans seiner Brust cmporrang.

„Sie fühlt, weiß, wie theuer sie mir ist, ahnt, welch ein
Glück uns erblühen konnte."

„Auf den Trümmern eines anderen," sagte Gnütram.
Der Bildhauer überhörte das völlig.

„Ich habe es heute erkannt!" rief er. „In meinem eigenen
Heim sind mir die letzten Schuppen von den Augen gefallen.
Ich muß es Jrmgard gestehen, sie muß mir das Recht geben,
einen scharfen Schnitt zu thun, mich aufzuraffen, ein neues
Leben zu beginnen."

„Sie !"
Landnlf sprang auf.
„Traust Du etwa der Frau mit der Feuerseele diesen

Muth nicht zu? O , wie wenig Du sie kennst! Wie klein¬
lich Du von ihr denkst! Wie wenig Du weißt, was ein
großes Gefühl heißt, was Seelenzusammengehörigkeit ist."

„Meinst Du , Landulf?"
Der Künstler gestikulirte lebhaft mit den Armen.
„Ich habe entsetzlich gelitten, all das Elend meiner ver¬

fehlten Wahl ist über mich gekommen in diesen Wochen, all
die Gewissensbisse, mit denen der Entschluß gefaßt werden
muß; aber das ist durchgekämpft. Bliebe ich dem, was
Menschen gewöhnlichen Schlages Pflicht nennen, getreu, so
weiß ich genau, wohin das führen würde!"

„Wohin denn, Landulf?" fragte Gnütram leise.
„In den Abgrund! Zum Ruin als Mensch, Ruin noch

mehr als Künstler. Ich kann so nicht weiter schaffen, nicht
weiter leben neben einer Frau , die mich nicht inspirirt, und
vollends nicht, seit ich mein Ideal verwirklicht gefunden."

„Arme Jtalia !"
Der Ausruf rührte den Andern nicht.
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„Sie ist eine Italienerin , sie wird sich trösten; sie hätte
einen Mann haben müssen ihres Landes, der ein hübsches
Weib mir als Weib bewundern will und es behängt und
aufputzt, um es in den Augen Anderer noch begehrlicher zu
machen. Ich habe das leider zu spät erfahren und einsehenlernen."

Er drehte dabei einen Stuhl in seinen kraftvollen Hän¬
den hin und her, als müsse die geschnitzte Lehne unter den¬
selben zerbrechen.

„Und Du hast fünf Kinder," sagte Gnütram bedächtig.
„Ja , Kinder, die ich liebe, aber das sind ja Bande, die

sich nicht zerreißen lassen, nicht zerrissen sein sollen."
Der Andere bog sein Gesicht ganz in den Schatten bei

der Frage: „Jrmgard 's — Frau von Beeren's bist Du
sicher?"

„Ich habe noch nicht zu ihr gesprochen, aber ich weiß— "
Gnütram stand auf.
„Landulf, ich lüge nie. Ich habe die feste Ueberzeugung,

daß auch Jrmgard Dir Gefühle entgegenbringt, daß sie sich
sagt, wenn ich dem Manne früher begegnet wäre, mit dem
hätte ich fliegen können bis zur Sonne hinauf."

Landulf stieß einen Jubelrnf aus und legte dem Freunde
die Arme um den Hals.

„Das Alles auch einmal von einem Andern sagen zu
hör en, von Dir , dem ernsten Menschen, der weiß, wie es
stets in mir aussah!"

„Ich habe noch nicht ausgeredet," fuhr Gnütram fort.
„Ich glaube das Alles — Jrmgard ist aber eine tüchtige,
gute Frau , sie wird sich ihres Gefühles nicht schämen, es
nicht verleugnen, wenn Du in sie dringst, vielleicht nicht ein¬
mal es bekämpfen, aber sie wird nie auf Kosten einer An¬
dern ihr Glück aufbauen wollen, weil sie weiß, daß es um
den Preis kein Glück mehr sein würde."

Der Künstler stand plötzlich so regungslos, wie eine sei¬
ner Statuen. „Du lügst!" schrie er auf.

Gnütram rechnete ihm das Wort nicht an, er sah den
gew altigen Schinerz des Freundes, ihn bleicher werden und
endlich wanken.

„Fasse Dich, es wird so sein," sagte er milde, „aber es
muß getragen werden."

„Nein, tausendmal nein!" rang es sich aus Landulf's
Muude. „Nimm zurück, was Dich kleinliche Anschauung
äußern ließ, reiß mir den Himmel nicht herab, nimm mir
den Boden nicht!"

„Ich kann es nicht!" sagte Jener fest. „Im Uebrigen
aber bist Du frei, zu sprechen und zu handeln."

„Und ich werde handeln, ich habe es schon gethan! Der
erste Würfel rollt bereits," rief Landulf, „mein Geschick muß
sich erfüllen. Ich habe ihr heute Andeutungen gemacht."

„Und morgen ist Aschermittwoch," sagte Gnütram, wie
am Nachmittag. Der Künstler blickte trotzig vor sich hin.

„Sie empfindet für mich. Wie sollte sie nicht den Muth
haben, die Conseguenzen zu tragen!"

„Still !" fiel der Andre ein, „sie wird sich herausfinden
und sie wird Dir helfen. Ich verkenne Jrmgard nicht!"

„Gute Nacht!" sprach Landulf schroff. „Du verstehst
mich nicht und sie nicht! Geh schlafen, ich thu es auch, mein
Entschluß ist gefaßt!"

Die Thüre schlug hinter ihm zu, zum ersten Male gab
ihm Gnütram nicht das Geleit. Er blieb in der Mitte sei¬
nes Gemaches stehen und drückte die Rechte fest auf sein Herz.

„Wenn Landulf toll genug ist, alles Bestehende zu zer¬
trümmern und sie an sein Herz zu reißen, so wird doch nur
sie das Opfer sein — arme, arme Jrmgard !"

Dann blickte er in dein Zimmer umher, von dessen Wän¬
den noch soeben die erregte Stimme des Freundes zurückge¬
klungen. Der matte Schein der Lampe schimmerte über all
die Gobelins, gold- und silbergestickten Stoffe, Vasen und
Figuren hin; längst Begrabenen, lang Vermoderten hatten
sie zu eigen gehört, feurige Herzen, Haß, Liebe, Eigensucht
hatten sich darunter geregt, die Menschen waren immer die
gleichen gewesen, immer dasselbe bunte Carnevalstreiben, ob
im Narrengcwand, im Priesterrock oder im Hofkleid. Er
lachte bitter auf — Jeder giug seiner Bestimmung entgegen,
Jeder muß sein, was er ist, mehr unfreiwillig, als freiwillig.

In dem Schranke, gegen welchen er sich stützte, war sein
Hauptschatz verwahrt, ein großer Sammetkasten, in welchem
er Hunderte von kostbaren und interessanten Ringen aufbe¬
wahrte. Ost hatte er der Finger gedacht, die sich damit
geschmückt und neulich einen sehr zierlichen aus der Nc-
naissancezeit in den Händen gehalten und gedacht, das müsse
ungefähr das Maß von Jrmgard's Finger sein.

„Damals träumte ich noch!" sagte er, nahm die Lampe
und ging hinaus.

Heinrich Landulf wanderte durch die Straßen, sein fester,
rascher Schritt klang von dem Steinpflaster zu ihm zurück,
dann und wann kamen Masken an ihm vorüber, die nach
einer letzten Veglionc gingen; er hatte auf all das nicht Acht.
Gnütram's Zweifel an Jrmgard's „Festigkeit und Ent¬
schlossenheit," wie er es nannte, hatte ihn geärgert. Nicht,
daß er an ihr zweifelte, nein, er wußte es, sie dachte vor-

urthcilsfrcier, sie hatte, allem Gerede der Welt zum Trotz,
schon einmal ihre Willenskraft bewiesen, indem sie sich von
ihrem Manne getrennt.

So kam er seiner Wohnung näher. Jtalia würde längst
schlafen; er dachte mit einem Gefühl der Erleichterung daran,
daß er an diesem Abend nicht mehr in ihre Augen sehen
müsse.

Und dabei fiel ihm ein, daß die es ja gerade gewesen
waren, die es ihm zu allererst angethan hatten. Für einen
Nordländer geben immer die Augen der südlichen Schönen
die erste Anziehung.

Wie viel wolthuender wirkte jetzt auf ihn Jrmgard's
besonnener, kluger Blick, als das schwarze Gefnnkel und Gc-
blitze.

Kleine, heißblütige Jtalia ! Er hatte eine Furcht vor
Scenen und Thränen, Vorwürfen, Drohungen, und die
mußten ihn ja erwarten, und Mama Santa tauchte vor ihm
auf, so rundlich, energisch, kreischend, keifend. Wenn er dem
Allen entgehen könnte, wäre es leichter, sich ans die Insel
der Seligen zu retten.

Morgen wollte er zu Jrmgard reden. Da war er an
der Thüre seines Heims. Die fü̂ s Kinder! Es war plump
von Gnütram, ihn daran zu erinnern; er war gct̂ jß ein
zärtlicher Vater, er konnte auch der Frau, welche ihm die
Kinder geschenkt, ein guter Freund bleiben, wenn nur erst
Alles, jede Scene überstanden wäre.

Als er eben den Schlüssel im Schlosse umgedreht, er¬
staunte er, noch Licht zu sehen. Was war passirt? Ein
Kind krank, Jtalia in Angst an einem der fünf Bcttchcn?
Nein, sie sah nicht traurig aus, denn sie stand ja jetzt vor
ihm und blickte ihn freundlich lächelnd an.

„Ich habe auf Dich gewartet, .Heinrich'," setzte sie hinzu,
bei dem deutschen Wort eine kleine Anstrengung machend,
„gewartet, um Dir Allerlei zu sagen." Ihre kleine Hand
hatte sich in die seine geschoben und ihre weißen Zähne blitz¬
ten zwischen den schönen Lippen.

„Heinrich—- so will ich jetzt immer sagen, ich habe es
von unseran Knaben gelernt."

„Ah, Kind, Du bist noch auf?" Er brachte vor Stau¬
nen und Befangenheit nur diese ganz nutzlose Frage heraus.

„Freilich, es kam so unerwartet und ist doch aufregend,"
sie zog ihn mit sich herein. „Und ich weiß nicht, ich hätte
auch sonst nicht schlafen können, ich war unruhig, weißt Du,
weil ich Dir allerhand abbitten muß, ja, ein recht böses Ge¬
wissen habe ich, Heinrich!"

War er denn von einem Traum umfangen?
Nein, die weiche Wange, welche sich da an die seine

lehnte, war warin und greifbar und durch seine Finger lief
ein Zucken, als möchten dieselben sie streicheln.

„Die Kinder schlafen wol sämmtlich?" fragte er. Er nxire
dankbar gewesen, hätte plötzlich eins hellauf weinen wollen,
um das peinliche Alleinsein mit Jtalia zu stören. Und sie
sah an diesem Abend so verführerisch aus in einem dunkel-
rothen Schlafrock, der ihre Farbe hob.

„Freilich schlafen sie," sagte die junge Mutter und legte
seinen Hut hin, den er noch immer wie rathlos zwischen den
Fingern hin- und hergedreht hatte. „Und Du , wo warst
Du , beim Wein? Nein, nicht böse werden, ich stelle ja kein
Eramen an."

Dann hatte sie ihn mit sich hereingezogen.
„Ich — ich habe noch mit einem Freunde zu reden ge¬

habt."
„Ja , diese Freunde! Aber, freilich, es liegt an uns

Frauen, wenn wir so dumm sind und unsere Männer nicht
verstehen," sagte die schöne Frau mit dem Tone eines alt¬
klugen Kindes. „Gnütram hat es mir klar gemacht. Heinrich,
der ist ein guter Mensch!"

„Ja !" antwortete der Künstler. Er kam sich wie auf
der Anklagebank vor hier unter den Blicken Jtalia 's. Sie
horchte auf die Uhr. „Es wird Zeit, daß ich rede, die Mut¬
ter kann gleich zurück sein."

„Du thust so gcheimnißvoll," er stockte, sollte sie Arg¬
wohn bekommen haben?

„Nicht mich anschauen," flüsterte Jtalia , „dann kann
ich's leichter beichten," und das war in seinem Interesse ganz
gut, denn nun gewahrte sie nicht sein Gesicht und das, er
fühlte es, war unsäglich dumm in diesem Augenblick. Die
kleine, warmherzige Frau wollte etwas auf der Seele haben,
that, wie um eine große Schuld besorgt.

„Heinrich," fuhr sie fort, „ich war recht schlecht, miß¬
trauisch und eifersüchtig auf Dich, den besten, liebsten Mann,
den doch so gar nichts anficht! Eifersüchtig auf die Deutsche!
Allerhand Gerede hat's gethan, und dann auch, weil ich dachte,
eine Blonde müsse Dir auf einmal besser gefallen."

„Kind, Kind!" stammelte er.
„Nein, nicht böse werden!" bat sie im süßesten Schmei¬

chelton. „Ich habe ja all meine Dummheit und Thorheit
eingesehen und bin reuig. Gleich, als ich ins Atelier kam,
wußte ich's , daß die mir nichts anhaben konnte, sie ist ja
längst nicht so jung und schön wie ich," setzte sie naiv hinzu,
aber gut und klug, und eine kluge Frau nimmt keiner an¬

dern das Herz des Mannes fort. Und darum habe ich sie

gebeten, heute zu kommen. Ich wollte noch eins wissen und
nun weiß ich's auch: sie ist nicht kokett."

Er streichelte ihre Hand. Es war wirklich ganz mechanisch,
nur mehr aus Verlegenheit, aber sie freute sich, lachte auf
und rief: „So schlecht war ich und so lustig bin ich jetzt, so
sorglos und beruhigt!"

Er that einen tiefen Athemzug, wenn er doch damit hätte
die Bcrgcslast von der Seele wälzen können, und hier, neben
Jtalia sitzend, kam er sich wie ein Ungetreuer Jrmgard
gegenüber vor. Und die Arme hier machte es ihm mit ihrer
Sorglosigkeit nur noch schwerer; ja, es war schwerer, als
Oie äncn und Vorwürfe zu ertragen, diese kindliche Sicherheit.

„Solche Gedanken kamen Dir ?" er konnte nicht weiter.
„Jrmgard," stöhnte er. Wenn sie ihm nur plötzlich zur
Hilfe gekommen wäre. Aber sie war fern und die schönen
Augen seines Weibes lächelten ihn an.

Wenn ihn Gnütram jetzt so sähe, mußte er denken!
Noch vor kaum einer Stunde hatte er demselben erregte
Reden gehalten und den Kopf geschüttelt und ihn einen
Lügner genannt, weil er an Jrmgard's Festigkeit, ihm zu
folgen, gezweifelt.

Wenn Gnütram doch Recht hätte? Wenn die kluge,
kühle Frau aus dein Norden sich ihres Gefühles voll bewußt,
doch den Muth der Entsagung besaß?

Muth der Entsagung! Woher hatte er nur plötzlich das
Wort? Und warum schlug es nicht mehr wie ein Höllen-
klang an sein Ohr?

Der Kopf seines Weibes lag an seiner Schulter; sie
blickte zu ihm auf, so gläubig, so vertrauend. Hätte er nicht
niedergedrückt zu ihren Füßen stürzen sollen?

„Bist Du böse, Heinrich?"
Lag denn ein Zauber in diesem Wort? Hatte ihn Jrm¬

gard neulich nicht damit an seine todte Mutter erinnert, und
nun klang derselbe Name so lieblich von den Lippen seinerGattin!

„Kleine, liebe Jtalia !" sagte er weich. Ein Gefühl unend¬
licher Beschämung kam über ihn; die unschuldige junge Frau
da neben ihm klagte sich an und er, was hatte er für Ab¬
sichten, Regungen, mit welchen Gedanken war er eben noch
unter das Dach getreten, unter welchem sie mit den fünf
Kindern weilte.

„Du zürnst mir wirklich nicht?" fragte sie und schmiegte
sich auf's Neue an ihn, „zürnst mir nicht? Und ich bin so
dumm der klugen Frau gegenüber, das habe ich wol einge¬
sehen. Aber schau!" und hinter dem Sophakissen hervor
holte sie ein Buch. „Das ist eine deutsche Grammatik und
seit ein paar Wochen studire ich schon fleißig, und Enrico,
— nein, Heinrich sage ich ja jetzt nur — zur Strafe, daß
ich auch nur einen Augenblick an Dir gezweifelt habe, will
ich nie mehr rauchen— ist's recht?"

Ja , wie gut sich die rothen Lippen küssen ließen, ohne
den leisen Nauchgeruch, das empfand er jetzt. Und mit
aller Gewalt mußte er sich halten, um nicht aus der Rolle
zu fallen und durch ein unvorsichtiges Wort sein eigener An¬
kläger zu werden.

„Ja , Deutsch will ich lernen, denn ich habe nun doch
begriffen, daß ein Mann wie Du die Gesellschaft seiner be¬
deutenden Landsleute braucht und daß er sich schämt, wenn
seine Frau so dumm neben ihm steht. Die Deutsche sprach
heute so klug."

„O Jrmgard , Jrmgard !" sagte es iu seinem Innern.
Plötzlich stieß Jtalia ein fröhliches Gelächter aus.
„Mein Himmel, ist es denn denkbar, daß wir hier plau¬

dern und ich Dir von der Mutter gar nicht rede. Gleich,
wie Du fort warst, hat mau sie zu dem Zio geholt; er hat
sterbend nach ihr verlangt, sie sei seine Erbin, sie solle nur
kommen, ihn noch einmal-zu sehen, und nun ist sie bei ihm
gewesen und vorhin schon kam die Todesnachricht."

„Ah!" machte Landulf.
Jtalia strich dem Gatten die Stirn frei.
„Habe ich nicht ganz kluge Gedanken, mio Hurieo! Die

Mutter wird sicherlich sehr gerührt sein, wenn die große
Hoffnung ihres Lebens erfüllt sein wird und in der ersten
Freude bitte ich sie, uns hinausziehen zu lassen; sie soll hier
iu der Wohnung am Corso bleiben, da kann sie, ohne Dich
zu plagen, genug Karten mit dem Sacerdote spielen. Ist 's
recht, Heinrich?"

„O , Du kluge, kleine Frau !"
Sie lachte; wie hell das klang.
„Bravo, daß Du mich lobst! Es ist hier eng, nicht

wahr? Die fünf Kinderlein und immer werden sie größer
und es können ja auch noch sechs werden, wer weiß denn das!"

„Barbar, Barbar, schändlicher, pflichtvergessener Mann!"
sagte eine Stimme in ihm.

Die junge Frau legte die Hände zusammen.
„Meine besten Vorsätze, Heinrich. O, ich werde es doch

endlich lernen und einsehen müssen, daß Gobelins schöner
sind, als unsere blauen Vorhänge. Was die andern Künst-
lerfraucn können, soll ich das nicht auch lernen? Und wenn,
ja wenn ich mit der deutschen Frau nur Freundschaft schließen
könnte. Sieh, ich weiß wol, so muß man sich benehmen, wenn
man eine vornehme Dame sein will!"
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„Frau von Beeren wird bald abreisen," sagte Landuls
etwas dumpf, und dabei stieg der heiße Wunsch in ihm auf,
er möge wahr prophezeit haben. Jrmgard 's Entfernung
brach den Zauber wol vollends. Und war es Zauber gewe¬
sen oder Pflichtvergessenheit?

Die arme, ihn so heiß liebende Jtalia hatte er verlassen
wollen? War er denn ein Sinnloser gewesen?

„Komm!" flüsterte er, „ich will die Kleinen im Schlafe
sehen."

Neben seinem Weibe stand er an den Betten. Es war
gut, daß die schwarzen Augen nicht in sein reucerfülltes Herz
blicken konnten. Und dann klang wie aus der Ferne Gnü-
tram's ruhige Stimme an sein Ohr. Hatte der nicht gesagt,
Jrmgard wurde sich schon aus dem Kampfe herausfinden—
allein?

Es war gut, daß Gnütram so geredet hatte, jetzt gewiß
gut. Aber er selber dem so heiß „verehrten" Weibe gegen¬
über? Mußte er ihr noch einmal in die Augen sehen? Wer
ihm das erspart hätte!

Ein rascher Klingelzug.
„Das ist die Mutter, " sagte Jtalia . „Soll ich sie nicht

lieber erst allein sehen. Du weißt schon wärmn!"
Er nickte und ging in sein Zimmer hinüber. Dort schritt

er rasch auf und ab, an seinem Barte nagend, seine Hände
verschränkend.

„Jrmgard !"
Freilich, seinen begehrlichen Wünschen war sie ganz ent¬

rückt. So klug, so anmnthig sie war, seine Jtalia konnte
er doch nicht um ihretwillen verlassen; mit tiefer Beschämung
hatte er das noch zu rechter Zeit erkannt. Aber die heutigen
Andeutungen—

Drüben sah Michel Angelo's Kopf zu ihm herüber.
Ein Gedanke kam. ihm, er griff zur Feder, schrieb hastig,
warf sie dann hin, er glaubte die Losung gefunden zu haben.

„Heinrich!"
Ja , wenn ihn Jtalia immer so gerufen hätte, wäre

sicher die Versuchung gar nicht an ihn herangetreten, dachte er.
Sie saß neben der Mutter. Signvra Santa war thrä¬

nenüberströmt und hielt dem Schwiegersohn die Rechte hin.
„Alle Heiligen! Nun ist er todt und die Erbin bin ich!

Zinn ist es da. Es soll wirklich mehr als eine Million sein.
Nun ist der Traum meines Lebens erfüllt."

Er drückte ihre Hand, sie zog die Tochter an sich.
„Und schwach, wie ich nun einmal bin, habe ich ihr alle

Wünsche erfüllt. Warum? Ich verstehe es nicht, aber sie
behauptet, daß sie mit ihrem Tcdesco sehr, sehr glücklich ist.
Und eines habe ich immer gesagt, die Liebe ist etwas, das
läßt sich nicht commandiren und dem kann man nicht weh¬
ren. Eine Vecchia, wie ich, hat Erfahrung darin."

Aschermittwoch! Man sieht es der Bevölkerung, die heute
wie sonst durch die Straßen eilt oder schleicht, nicht an, daß
das drückende Gefühl von Rene und Buße über sie gekom¬
men sei, dachte Jrmgard , als sie im offenen Wagen ins
Atelier fuhr. Wie sonst schrieen und lärmten Obst- nnd Zci-
tnngsvcrkäufcr, bettelten Männer, Francn nnd Kinder, fuhren
die Micthkutscher krenz nnd gucr, um einen Fahrlnstigen zu
erhäschen. Wie sonst lachte die Sonne , aber ein kalter Wind
blies den Staub in die Höhe.

Mit einer sonderbar abergläubischen Regung hatte sie
heute Morgen eine dunkelblaue Toilette zurückgelegt und
wieder Schwarz gewählt. Es war ihr, als müsse sie etwas
zu Grabe tragen, auch äußerlich, denn innerlich war ihr
schon Klarheit des Gefühls gekommen. Und sie hätte ge¬
wollt, daß sie selber den frommen Glauben besäße, um sich
in eine Kirche zu stehlen und das Aschenkreuz auf ihre Stirne
drücken zu lassen.

Grau , reuevoll und bußfertig sah es in ihrem Innern
aus. Sie hatte heiß gewünscht, Rom verlassen zu haben, als
ihre Büste vollendet war, der kleine Amor hätte nie begon¬
nen werden müssen; sie hatte damit dem Künstler Concessio¬
nen gemacht, anscheinend Rechte eingeräumt, von denen er
gestern schon Gebrauch gemacht, nnd wenn sie heute kam, so
sollte er aus ihrem Wesen sehen, daß sie keineswegs geson¬
nen sei, ihm irgend welche Gedanken zu gestatten. Klug und
kühl nannte man sie in den Kreisen ihrer Heimath; daß sie
nicht immer kühl bleiben konnte, hatte sie empfunden, ihre
Phantasie nnd ihr Herz hatten sich geregt, aber „klug" nnd
gerecht, namentlich wo es Andere betraf, das konnte und
mußte sie sein. Und sie wollte es! Sie hatte sich nach einer
schlaflosen Nacht zu diesem Entschlüsse durchgerungen.

Sie sprach sich nicht frei von Schuld, sie klagte sich an.
Sie wußte zu gut, daß sie„Haschisch" gesucht für Seele und
Herz. Wenn Landuls sie schmähte: weshalb hast du mich
geduldet, statt mich sofort streng zurückzuweisen? so hätte sie-
keine Erwiederung darauf, crröthen müßte sie unter seinem
Blick, zittern bei seiner Frage. Wie in einem Traum war
sie gewandelt, immer am Abgrund entlang und nicht sie
allein hätte endlich hineinstürzen müssen, Andere wären mit
ihr gefallen.

Haschisch! Ein kurzer, bunter Glückstaumel und ein
recht elendes Erwachen. Sie sah es klar vor sick>, sie blickte

auf ihre Hände, als klebten Schuldmale daran; zum Zer¬
stören waren sie allerdings schon erhoben gewesen.

„Gnütram, redlicher, treuer Freund," sprach sie vor sich
hin, „Du sahst mich au mit Deinen ernsten Augen. Ich
verstand die Sprache wol! Nein, ich bleibe die, welche ich
war, trotz Allem. Du ehrliche Seele sollst Dich nicht in
mir geirrt haben."

Und dann dachte sie au Jtalia ! Wie kindlich hatte sie
geplaudert, wahrlich, härteren Seelen müßte eine Reue ge¬
kommen sein. Sie war die Mutter von Laudulf's fünf
Kindern — wer das vergessen könnte aus Selbstsucht!?

Zögernd trat sie durch die Thüre des Ateliers und fragte
nach dein Meister. „Er war da und ist wieder gegangen,
es ist ein Todesfall in seiner Familie," bestellte man ihr,
„aber er lasse die Siguora bitten, den Amor anzusehen."

Sie nickte. Also heute sollte sie ihn nicht sprechen. Es
war vielleicht eben so gut, sie konnte sich dann noch mit mehr
Ruhe in ihre Rolle — war es eine solche? — finden.

Und wenn zwischen dem Gestern und der nächsten Be¬
gegnung mit ihr und Landulf mehr Tage lagen, mochte es
auch für ihn leichter sein, ihr wieder in die Augen zu sehen.
Als Gnütram am Abend zuvor von ihr Abschied genommen,
da hatte der Entschluß bei ihr festgestanden, das gefährliche
Spiel , denn das war es geworden, mit Landulf aufzugeben.
Sie war ihm gut, sie empfand unendlich viel für ihn, sie
glaubte, ihn zu verstehen, aber sie wollte tapfer sein für
ihn und für sich. Sie hatte zu viel Lebenserfahrung, um au
die sogenannte„große Passion" noch zu glauben, noch we¬
niger an ein haltbares Glück, das aus dem Zusammensturz
eines anderen erwachsen, aufgebaut werden sollte. Warum
sie das Aschenkreuz verdient hätte? Weil sie doch zwischen¬
durch Visionen gehabt, sich mit Landuls vereint gesehen hatte,
au sein Schaffen gedacht, an ein Heim nach seinem Sinn , in
welchem künstlerische Luft wehte!

„Krankhaft, krankhaft!" sprach sie jetzt vor sich hin.
„Die Reue hätte in den Ecken genistet, das Heimweh für
ihn. Er ist keine Natur, die straflos Alles zertrümmern kann
und auf ein Wrack sieht und sagt: „Schwimme nur, schwimme!"

Er hätte sich vielleicht die Kraft zugetraut, ich nicht,
und deshalb muß man ihn aufwecken, so lange es noch die
rechte Zeit ist. Au die Sonne müssen wir hinaustreten und
ohne Blinzeln hinaufblicken. Und wenn jetzt sie und Lan¬
dulf einander sich die Hände hätten reichen können, um sich
zu sagen: „Wir können uns nicht Alles sein, seien wir
Freunde!" sie hätte das für noch gefährlicher gehalten. Lie¬
ber mit ehrlicher Stirn sich gegenüber stehen, besser die Fin¬
ger in die Wundmale legen und dann wandern, Jedes seine
eigenen Wege. Freilich, Landuls hatte es leichter, er besaß
Ruhm, ein Heim, hoffnungsvolle Kinder — sie war allein.

„Mit Schopenhauer'scher Weltanschauung," sagte sie und
lächelte still und strich einer Nymphe über die Weißen Mar¬
morglieder. Dann blieb sie vor einein Löwen stehen, der
seine Pranken zum Schlagen hob; es war ein kraftvolles
Werk.

„Löwe-— Welt, Du sollst nicht mehr nach mir aus¬
holen," dachte sie.

Darauf ging sie ins Studio. Es war Alles so grabes¬
still, die bekannte, liebe Gestalt trat nicht wie sonst grüßend
hinter einem Gestell oder einein Schirm hervor, die Sonne
siel schräg herein, wie am ersten Morgen und eine verein¬
samte Fliege summte gegen ihre Wange. Ein kühles Er¬
schrecken rieselte ihr durch die Glieder. Einmal mußte auch
diese Arbeitsstätte vereinsamt, verlassen sein, wie Alles im
Leben.

Wo war dann sie? Au einem Ort , wo die Nachricht
sie nicht mehr ereilen konnte, schon vorausgegangen durch das
dunkle Thor? Oder au irgend einem dunklen Platz in der
Welt, wo sie auch allein war, wie heute?

Sie seufzte und wandte sich dann nach dem Amor um.
Landulf mußte in den frühen Morgenstunden gearbeitet

haben. Es war unverkennbar, einige kleine Aenderungen
waren vorgenommen, jetzt war die Gestalt fertig. Wie schel¬
misch der Ausdruck! Wie kühn gehoben der Pfeil!

Ja , wenn sie droben war im Norden, in dem, was sie
Heimath nannte, ohne Heimathgefühl und der kleine Schelm
da stand und sah zielend nach ihr herüber, wie manchesmal
würde sie mit stillem Lächeln denken, daß Amors Schöpfer
ihrem Herzen gefährlich geworden sei, um dann mit stolzen
Lippen das Wort vor sich hin zu sprechen: „Ueberwuudeu!"

Laugsam ging sie näher an das Gestell heran; von dem
Postament der Amorette flatterte ein Blatt herab und fiel
ihr vor die Füße. Es war an einem Draht dort oben be¬
festigt gewesen. Machte ihr Landulf eine schriftliche Mitthei¬
lung? Seine Züge waren es, Verse? Sie las. Bei der
ersten Zeile erkannte sie den Gegenstand und die Beziehung;
es war ein Sonett Michel Angelo's , das er in erhöhtem
Alter au eine Dame gerichtet, die er geliebt, deren Name
aber, wie Hermann Grimm's Buch über den großen Künst¬
ler berichtet, nie bekannt worden ist.

Die Worte hatte sie längst auswendig gewußt; jetzt aber
las sie dieselben in Landulf's Handschrift, als sei es zum
ersten Male.

„Noch einmal spannst Dn gegen mich den Bogen?

Last ab ! die Zeiten sind nicht mehr die alten,
Und lies in meiner Stirne ernsten Falten,

Es sei die Glut von ehedem verflogen!

Ja , stürmte die noch ! wären die Gedanken
Roch ungezänmte Rosse , unbeschrieben
Die heitre Stirn und wären fest geblieben
Die Schleier , die mir von den Augen sanken.

Da wär ' ich noch ein Ziel für Deine Blicke,
Verwundbar noch von Deinen Fcderpfeilcn —
Nun aber spare sie — sie prallen ab.

Willst Du , dah Dich ein Schmerzensschrci entzücke.
So mnstt Dn Andre mit dem Gift ereilen,

Das meiner Brust genug zu dulden gab . "

Sie schluchzte, als sie das Blatt zusammenfaltete,
sie, welche so lauge uicht das Naß der Thränen in ihren
Augen geduldet— aus Stolz.

Dann fügte sie die bebenden Hände über einander und
sagte leise: „Es ist gut, gut, daß es sich so löste, gut, daß
alles Andere uns Beiden erspart blieb. Ich kann reiner,
verklärter sein Bild jetzt in mir mit hinwegnehmen, wie das
eines lieben Abgeschiedenen. Er ist größer, als ich geglaubt.
Diese Erkenntniß ist mir wie eine Gnade geworden."

Darauf zog sie die Handschuhe herab, drückte leise mit
dem Zeigefinger auf die Mundwinkel des Amors, der lachende
Zug verschwand, etwas von wehmüthigen: Trotz zeigte sich
statt dessen; dann zerbrach sie den Pfeil, welchen sein rechtes
Aermchen schwang. Die Spitze war der Waffe genommen
und drüben an dem Tische schrieb sie auf ein leeres Blatt:
„Der entwaffnete Amor."

Das war ihr Abschiedsgrnß au ihn. Noch ein Blick
durch den stillen Raum, Segenswünsche dabei in ihrem Her¬
zen, dann war sie hinausgegangen.

„Ist die Signora zufrieden?" fragte unten der alte
Diener.

Sie lächelte ihn: freundlich zu.
„Sehr zufrieden, die kleine Aenderung wird Euer Herr

schon verstehen."
Sie ließ ein Goldstück in die Hand des Mannes gleiten,

welcher ihr so häufig die Thüre geöffnet und trat in den
Sonnenschein hinaus.

Eine Weile sah sie nicht, wohin sie ging, die Sonne
blendete oder die Augen schmerzten sie. Es war ja gleich,
nur hinweg, weiter, allein.

„Signora , ah Signora !"
Ein Wagen hielt mit einen: plötzlichen Ruck neben ihr

und aus demselben beugte sich Signora Santa.
„Signora , Sie müssen es doch auch wissen, ich bin eine

Erbin geworden, eine reiche Erbin ! Die Heiligen und meine
Hoffnungen haben mich uicht betrogen."

Jrmgard sagte freundlich einige beglückwünschende Worte.
Santa nahn: dieselben mit der Haltung einer Königin

entgegen.
„Ein ganz neues Leben muß es nun werden für meine

Kinder, Dio ! Es ist gekommen, wie ich gesagt."
Der Wagen rollte weiter.
„Es ist Alles gut und recht gekommen," sprach die blonde

Frau vor sich hin.

Um die Mittagsstunde ließ Gnütram bei Jrmgard an¬
fragen, wann er sie sprechen könne. Sie ahnte, warum er
komme, Landulf war bei ihn: gewesen.

„Ich werde auf den: Forum sein, in: Sonnenschein,"
schrieb sie auf ein Blatt für ihn. Das allein war der rechte
Ort , wo sie noch einmal über Alles nachdenken und reden konnte.

Sie hatte sich auf die Steinstufeu gesetzt, welche zur Ba-
silica Julia hinaufführen, der Sonne wehrte sie nicht einmal
durch einen Schirm.

Drüben gingen Fremde mit Büchern; bei den: Kapital
und am Fuße des Palatin grub mau nach neuen Alterthümern,
um sie kümmerte sich Niemand. Dicht neben ihr waren
Kreise ii: den Steinboden geritzt. Vor zweitausend Jahren
hatte das Volk dort gespielt. Manch heißer Wortkampf
mochte sich der elenden Kreise halber entsponnen haben, nnd
wie lang schon waren die Stimmen, welche mit einander
haderten, verklungen, die Finger, welche sich nach den: Gewinn
ausgestreckt, vermodert, Kinder und viele Kindeskinder unter¬
gegangen, aber über die Striche in dem Gestein fiel die
Sonne , sahen hunderttausend Augen von Nachgebornen.

„Ein einziger Gedanke über all das könnte Einen von
unnützer Haschischträumerei kuriren," sprach Jrmgard vor
sich hin, die bleich und müde aussah, „oder, wenn ich das
Talent zu etwas mehr Leichtsinn bekommen hätte, dei: Durst
nach einem beständigen Rausch steigern, das Eine und das
Andere läßt weniger Spuren zurück, als es hier Kreise und
Striche auf den: Boden der Basilica Julia gibt."

Ein Schatten siel vor ihre Füße, dann stand Gnütram
neben ihr. Sie reichte ihm die Hand und er setzte sich eben¬
falls auf die Stufen.

„Wem: ich mir heute hier noch eine Erkältung hole, so
nehme ich sie mit als von klassischer Stätte . Ich reise morgen
nach Neapel," sagte sie. Das war die schnellste Art gewesen,
das Gespräch auf das zu lenken, was gesagt werden mußte.
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Er sah sie unendlich traurig an, aber er warf kein be¬
dauerndes Wort ein. „Ich sah Landnlf," begann er nach
einer Pause. „Sie gestatten doch, daß ich von ihm rede?"

Es gelang ihr, ziemlich unbefangen zu lachen.
„Ich denke, Sie wollen nur keine Abhandlung über die

Via Sacra oder Julius Cäsar als Erbauer dieses Platzes
hier halten. Ich weiß, daß Sie um Landnlf's Willen kamen.

, Ŝeinc demnthigsten Bitten um Verzeihung."

„Reden Sie nicht ans," fiel sie hastig ein. „Ich habe
Heinrich Landulf nichts zu verzeihen, er hat mich nicht an¬
zuklagen. Wir wollten Beide versuchen, Opium zu rauchen,
es ist gut, daß wir noch an der Schwelle umkehrten— das
ist Alles!"

„O Jrmgard, ich bewundere Ihren Muth, den hat nicht
jede Frau, das von sich zu sagen!"

„Es ist nichts Großes," entgegnete sie leise, „nur ein

wenig Wahrheitsliebe einem rechtschaffenen Freunde gegen¬
über."

Seine Lippen kniffen sich zusammen. So gleichgiltig war
er ihr, daß sie ruhig zu ihm von ihrer Neigung zu einem
Andern zu reden vermochte. Aber sie sollte ihn auch nicht
schwach sehen.

„Ich habe Ihnen im Namen Landnlf's eine kleine Beichte
abzulegen."
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„Wozu? Es ist Alles gekommen, wie es kommen mußte."
„Weigern Sie ihn? das nicht," bat Gnntram für den

Freund, „es wird ihn beruhigen."
Sie beugte still, sich einverstanden erklärend, den Kopf vor.
„Den Michel Angelo'schen Versen," sagte Jener, „ging

eine Abendscene voran. Landulf war erregt von mir ge¬
schieden; wir hatten Ansichten ausgetauscht, ohne gleicher
Meinung zu werden."

Jrmgard blickte rasch auf. „Sie haben das Rechte ge¬
sagt, Sie zweifelten nicht daran, daß noch zu guter Stunde
mir die Besinnung kommen würde?"

„Ich danke Ihnen," antwortete er warm, „Sie habe??
die Wahrheit gesprochen. Landulf fand sei?? Weib noch auf
ihn wartend; sie hatten lange nicht ein solches Zwiegespräch,
wie es sich da???? entwickelte. Er entdeckte in der Römerin,
welche er mit Unrecht für oberflächlich gehalten, zartere
Regungen, den Wunsch, ihm geistig mehr zu sein, und was
ihn rührte und beschämte: sie hatte sich der Eifersucht an¬
geklagt, grundloser, und bat ihn um Verzeihung. Landulf
hat cii? weiches Herz, er dachte an seine Kinder."

„Hören Sie aus, Guütram!" bat die bleiche Frau leise;
„es ist völlig genug für das gegenseitige Verständniß. Meine
Antwort auf die Apologie au Amor werden Sie auch bereits
kennen. Die Waffe des kleinen Schelms hat keine Spitze
mehr!"

„Jrmgard, Sie sind eine große Frau!"
„Nein, mein Freund, nur recht vernünftig."
Er beschrieb mit seinen? Stock Kreise auf den Stein¬

platten. „Wohin wenden Sie sich denn von Neapel?"
„Wer weiß das? dahin, wo ein frischer Luftzug weht!

Und ich sollte ?????? auch einmal ganz nordwärts. Italien
ist herrlich, ich kam aber zu oft, ich muß eine längere Zeit
vergehen lassen! Wenn ich wiederkehre, wird Heinrich Lan¬
dulf ballfähige Töchter haben und der kleine Amor, den ich
so sehr bewunderte, bereits seine Mitschüler nicht mehr prügeln,
sondern herausfordern, ja, wer kann in die Zukunft sehen!"

In regelmäßigenIntervalle?? auf die Steine mit einen?
Stock stoßend, kau? eine braune Gestalt über das Forum,
ein Bettclmöuch. An seiner linken Schulter schimmerte ei??
rothes Kreuz, ein langer weißer Bart hing tief bis auf den
Gürtel hinab.

Jrmgard und Gnütra??? hatte?? sich erhoben. Der Alte
blieb vor ihnen stehe??und wandte sich ii? französischer Sprache
an sie.

„Wie die Sonne da über die Steine hinschcint. Ich
weiß noch, daß dieser Platz hier mit grünen Bäumen besetzt
war, unter denen ging ich hin. Es wird Alles anders auf
der Welt, ich reise immer, immer."

„Woher kommen Sie ?" fragte Gnütra???. Der Alte
gestikulirte mit seine??? Stock.

„Ich bin aus Lyon, ich reise immer. Ich habe alle
Länder in Europa gesehcu, ich bin sechsmal im heiligen
Lande gewesen und mehr als zwanzigmal in Rom. Die
Stadt war aber früher anders; ich bin noch unter Bäumen
hier oben gegangen, ja, fromme Dame, als Sie noch gar
nicht auf der Welt warcu."

„Er ist ein Malermotiv hier unter den Trümmern,"
sagte Jrmgard.

„Sechsmal habe ich an? heilige??Grabe gebetet," begann
der Mönch wieder; „ich reise von Ort zu Ort." Dann
wandte er sich ai? den Säulenrcsten entlang.

Jrmgard und Gnütra??? gingen zwischen den Ruinen
hin, sie mochten Beide nicht viel Lnst zum Rede?? haben.
Nebe?? einer umgestürzten Marmortafel blieb die blonde
Frau stehe??: „Ah, sehe??Sie, die Visitenkarte des Pilgers!"
In unorthographische??? Französisch war mit Bleistift auf
die weiße Platte gekritzelt: „Labie, Pilger aus Lyon,
achtzig Jahre alt." Der Regen wird die Schriftzüge bald
verwischen.

„Und die Zeit der Alte??," fügte Gnütra??? hinzu.
„Wer weiß, wie wir ausschaue??, wenn wir uns einmal

wieder begegne??," sagte Jrmgard. Sie hatte scherzen wollen,
aber es mißlang.

Gnütra???» Lippen zuckten. „Muß ich Ihnen hier auf
dem Form??? Lebcwol sagen?"

„Nein! Sie dürfe?? sogar morgen mit eine??? Blumen¬
strauß an die Station kommen."

Oben rief sie einen Wagen an und nickte ihm, hinein¬
springend, zu. „Bis morgen!"

Der Pilger war zwischen den Säule?? verschwunden, die
Frau, welcher Guütram's heiße Liebe gegolten, der sie immer
gelten würde, wurde morgen ii? die Weite entführt. Hätte
er sie nur glücklich gewußt, sein eigner Schmerz wäre weniger
bitter gewesen.

Der Pilger zwischen Trümmern, immer wandernd von
Ort zu Ort, war der nicht ein Bild ihres beiderseitigen
Lebens? Zwischen Trümmern von Lebensglück, zwischen
Ruinen zogen sie weiter, für nichts dankbar, als für dci?
erwärmenden Sonnenschein, ii? den doch auch Andere, Glück¬
lichere blicke?? durften.

Noch immer war der braune Mönch vor seinen Blicken.
Ah, er, Gnütra???, hatte auch an der Schwelle des heiligen

Landes gestanden, aber nicht einmal beten hatte er dort
dürfen.

„Wohin, wohin?" fragte ihn eine etwas krächzende
Stimme. Er sah in das bärtige Antlitz des Malers Stock.

„War das nicht die schöne Frau von Beeren, welche da
an mir vorüberfuhr? Schöne Frau! Du hast wol ebci? ein
töts ü töte mit ihr gehabt? Landulf soll ihr auch ein wenig
hofirt haben! O diese Franc??, die da zu uns über die Alpen
kommen."

„Frau von Beeren reist morgen ab," sagte Gnütram,
wie aus einem Traum auffahrend.

„So ! Das ist auch wol für Eure Ruhe gut, mein theurer
Freund— scheint mir ganz so zu sei??!" da???? gab er den?

> Dastehenden noch eine?? Schlag auf die Schulter.
„Welch ein Geschwätz!" rief Gnütra???. Dr. Stock lachte

wie ein Faun und ging.

Wie eine Slmne.
Von Prinzessin Lugcnic von Schwede ?? und Norwegen . *

Teutsch von Emil Jonas.

Wie tief verborgen auch dein Stand,
In Dust gehüllt , du Blume klein,
Denk ' nicht , baß dich des HErren Hand
Vergaß , fehlt dir sein Sonnenschein.
Verborgen vor der Welt , das heißt?
Gesichert sein vor Streit und Qual,
Im Schutz des HErrn und süß gespeist
Mit Himmclsthau und Gnadenstrahl.

Und Keiner aus der ganzen Welt,
Wie fern er ihrem Treiben ist.
Darf fürchten , auch im jernstcu Zelt,
Daß ihn des Lebens HErr vergißt!
Ihr Blumen all ' iin Frühlingshag,
Ihr steht in Gottes Licbcspslicht,
Der spendet, tvas euch frommen mag:
Bald Regenguß , bald Sonnenlicht!

Aus der Geschichte der Wcbekünste.
Vou Enge ?? Kalesse.

Weit hinauf iu das graue Alterthum , iu die Anfänge
menschlicher Cultur , reichen die Nachrichten von Knnstgcweben,
von köstlichen Stoffen aller Art und künstlichen Stickereien.
Wir wissen aber nicht , ob letztere der Ornamentwcberei voran¬
gegangen oder ob die Stickerei ans den ornamentirten Ge¬
weben hervorgegangen ist . Diese so wichtige Streitfrage soll
uns hcnt nicht beschäftige ??; lvir eile ?? weiter , in eine Zeit,
welche uns näher liegt . Erst mit den ? Mittelalter , und
wollen lvir es genauer nehme ??, erst mit den Zeiten Justinian ' s
«527 — 565 ) nimmt das Bild , welches wir uns von den Webe-
kuustfertigkeitcu der Alten machen können , festere Contourcn
an , denn reichlicher fließen jetzt die Quellen . Altchrwürdigen
Religuienjärgcu , Gräber ??, Handschriften und vor allein vielen
Kirchenschätzcu entstiege ?? neuerdings Ueberrcstc altbyzantinischer
Webcknnst und iu vielen Autoren damaliger Zeit finden wir
einen erwünschten Commentar zu den wieder ans Tageslicht
beförderten Originalstückchen . Wir kennen heut sehr genau
die Textur , den Namen , die Farbe und vor allein die kunst¬
volle Ornamcntation der Lnxusstoffe jener Epoche , welche die
Geschichte der Seidenweberei als die byzantinische bezeichnet.
Ihr Typus erhielt sich bis ins XII . Jahrhundert.

Waren es zu den Zeiten des großen Justinian die
Griechen gewesen , welche den Perser ?? das Geheimniß der
Seidcnwcbckunst abgelauscht hatten und selbst die Verzierungs-
wcisen derselbe ?? nach Byzanz verpflanzten , so waren es , nach
der Eroberung Spaniens durch die kampflustigen Horden der
durch Afrika anstürmenden Araber , nun Morgenländer selbst,
welche um die Wende des ersten Jahrtausend der Fabrikation
kostspieliger Gewebe ans europäischen ? Boden neue Bahnen
eröffneten . In Palermo , der Perle Sicilicns , wie ein alter
Geschichtschreiber sagt , klapperte unaufhörlich der arabische
Webstuhl und die Spindel lief ihren geschäftige ?? Gang . Wie
viel iväre von den köstlichen Prodncten dieser islamitischen
Webckünstlcr zu erzählen , wollten lvir nur allein ihrer Fertig¬
keiten auf abendländischen ? Boden gedenken ! Mit große ???
Interesse förderte der junge Sicilianerkönig Rogcr II.
(1127 — 1154 ) die Scidcnwcbekunst in den ? berühmten „ IZotsI
cls tllirüs " (eineMannfactnr , welches an ? königlichen Palaste lag ) .
Hier arbeiteten die fleißigen Muselmanen im Verein mit
lateinischen und griechischen Christe ?? jene bewunderungs-

j würdig seine ?? bunten Croisägewebe mit den chaotischen Muster ??
orientalischer Thier - und Pflanzengestaltcn . Diese Periode
arabischer Geschmacksrichtung kennen lvir als den zweiten
großen Entwickelnngsabschnitt abendländischer Seidenkunst unter
dem Namen : die „ sicilianisch - sarazenische " ; sie fällt iu den
Zeitraum vom XII . bis XIV . Jahrhundert . '"*

Doch all ' die europäischen Fabrikate deckten nicht das
Bedürfniß ai ? kostspiclen Zeugen , welche das Abendland für
Kirche und Burg begehrte . Der Handel brachte daher in
Massen die gerühmten farbcnglühcndcn Seiden , Zeuge und
Schleier ans dein fernen Morgenlandc . Die Italiener ver¬
mittelten Ex - und Import sehr schwnnghast , sie beherrschte ??
die Handelscinpvricn au der afrikanischen , ägyptischen und
syrischen Küste.

Während so Handel und Eigensabrikation das Abendland
hinlänglich mit stofflichen Erzeugnissen versorgte , begann sich
von Sicilicu aus , die überkommenen LruamcntationS -Formen
typisch festhaltend , die Weberei mehr und mehr über die
Apcnuinhalbinsel auszubreiten und ihre Sitze iu den durch
Handel zu Reichthun ? und Macht gelangten Städte ?? Obcr-
italicns aufzuschlagen . Es begann mit diesen ? Zeitpunkt ein

* Die jüngere Schwester des Königs Oscar II.
* * Eine eingehende Schilderung dieser Epochen brachten wir bereits 1882,

Seite 316 und 350 . — Lergl . auch Kalesse „Geschichte der Seidenwebekunst
vom Mittelalter bis zum Rococo ." Leipzig 1883.

dritter großer Abschnitt in der Geschichte der mittclalter-
lichenLuxuswebcrci , der bis zu ???Anfange des XVI . Jahrhunderts
hinaufreicht . Er bildet eine der glänzendsten Perioden , welche
die Webcknnst , iu christlichen Hände ?? liegend , zu verzeichnen
hatte . Vollendete Technik , später eigene Musterbild ????«; und
täuschende Imitation der Vorbilder morgcnländischcr Lehr¬
meister zeichnen diese Epoche ans , deren hoch ausgebildete
Fertigkeit die noch vorhandene ?? Reste wicderspicgeln . Italien,
die Wiege so vielen Kunstschaffens und feinsinnigen Fühlcns,
im Bunde mit eigenartiger Geschicklichkeit , wurde auch auf
dem Gebiete der Textilkunst Ausgangspunkt neuer Regungen,
die bald mit Macht um sich griffen.

Schon um die Mitte des XIII . Jahrhunderts sehen lvir
im obcritalienischcn Lncca blühende Seidenwebereien , die der
Stadt einen Ruf verschafften , welchen sie aber nicht lange darauf
mit ihren Schwestcrstädtcu theile ?? mußte . Die Unruhen , die
in ? Anfang des XIV . Jahrhunderts die Stadt innerhalb ihrer
Maliern heimsuchten , die blutigen Kämpfe , in denen ihre eigenen
Bürger sich selbst gegenüberstehend die Klinge zeigten , schlügen
tiefe Wunden in den inneren Zusammenhang des socialen Lebens,
sie zerrissen die Bande eines Gcwcrbzweiges , welchen die
Lncchesen gleichsam -als alleiniges Privilegium besaßen und

Fig . 1. Grauatapselmuster . grüner Seidenstoff des 15 . Jahrh.
(Museum schles. Alterth . iu Breslau .)

der sie zu Macht und Reichthum emporgehoben hatte.
Die Weber kehrten zum großen Theil Lncca den Rücken , um
anderweitig in Frieden ihr Kunsthandwcrk fortsetzen zu können —
Bologna , Flore ??z , Genua , Mailand , Sie na und
Venedig nahmen sie ans und förderten ihr geschätztes Ge-
lvcrk . Florenz , die Metropole der Kunst und Wissenschaft,
beherrscht von einem Kunst und Handwerk wolwollenden
Fürstenhaus «: , erstarkt durch Handel in ? Wolstand , der dem
Luxus und der Verschwendung die Thore öffnete , wurde bald
eil ? zweites Lncca . Die Stadt brachte während des XIV.
ui ?d XV . Jahrhunderts die Webcknnst auf den höchsten Höhe¬
punkt und machte ihre Maunfactnrcn zu Wcltinstitnten.

Die fortwährenden Bürgcrunruhcn , der rastlose Wurm der
demokratischen Regierung der italienischen Städte , veranlaßten
jedoch manche Weberfamilie , die Heimath zu verlasse ??, und so
eilte die Kunst über die Alpen nach Frankreich , von da
nach Burgund und den Niederlanden . In Lyon , in
Paris , in der Provence ließen sich die italienischen
Seidenlvebcr nieder . Frankreichs Könige schützten sie und
stattete ?? sie mit seltenen Privilegien aus , und so wurde schon
damals der Grund zu jenen berühmten Fabriken gelegt , die
noch hent den erste ?? Rang in der Seidenfabrikation be¬
haupten . Burgund und Flandern wetteiferten mit Italiens
rege ??? Kunstfleiß , in ? XV . Jahrhundert brachte ?? sie Fabrikate
in den Handel , die weit und breit gesucht wurden . Die kost¬
barsten Brocate , besonders aber in den kräftigsten Farben
leuchtende und schillernde groß gemusterte Sammete , verließen
die Offizinen neben den berühmten Teppiche ?« und Bild¬
wirkereien , zu denen selbst Raphacl 's Hand Cartons lieferte.
Brügge , Mechcln , Brüssel , vor alle ??? das Bildsticker-
städtchcn Arras , waren die Stätten regsten Webe -Kunstfleißes.

Werfen wir aber nun einen flüchtigen Blick auf die
Musterungen der Sammet - und Seidenstoffe dieser Periode.

In der ersten Zeit , bis ins XIV . Jahrhundert hinein,
versuchten sich die obcritalienischcn Webckünstlcr nicht ii ? selbst-
stäudigcn Neubildungen voi ? Ornamenten für ihre Gewebe,
sie hielten treu ai ? den ? von den Arabern eingeführten Geschmack
und copirten die orientalische ?? Vorbilder , die Thiergestaltcn,
die spärlichen Blüthcnstcngel , selbst auch die Inschriften , die

Fig . 2. Streu muster , geschoreucr Sammet gelb -schwarz . Italien.
Anfaug 17. Jahrh . (Museum schles. Alterth . in Breslau .)
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der Moslim einzuweben Pflegte. Erst im XIV. Jahrhundert s
werden sie freier und beginnen auf den alten Bahnen wankend
zu werden, sie verlassen die alte Vorliebe für die bizarren
Bestien und suchen ihre Motive in der Pflanzenwelt. Auf
wolstilisirtcn Ranken sitzen geschlitzte Wcinblätter , Trauben, I
gcsächertes Nelken- und rundes Kleeblatt, dazwischen huscht
noch manchmal eine der Thicrgestaltcn, ein Drache, Panther,
Pelikan , Löwe oder ein springender Hirsch als Erinnerungen

Fig. g. BiolctcrLyoncserBrocat . 17. Jahrh.
(Museum schlcs. Altcrth. in BreSlau.)

an das Erbtheil aus dem Süden . Am Ende des XIV. Jahr¬
hunderts beginnt ein Ornament gewaltsam durchzubrechen und
tonangebend durch das ganze XV. Jahrhundert hindurch die
Kunstwebereizu beherrschen: das Granatapfelmuster lvergl.
Fig . 1). Seinem Ursprung nach orientalisch, ward es in Italien
aufgenommenund in Frankreich und Flandern bis zu höchster
Entwickelung ausgebildet. Besonders die burgunder und
niederländischen Stoffe, die schweren Sammete , zeigen die
künstlichsten Bildungen dieses Musters zwischen phantastischem
Rankcnwcrk oder bald wieder einfacher als Knospe, die den
hereinbrechenden Sonnenstrahl erwartet , um zu herrlicher
Blüthen -Entfaltung aufzuspringen. Man hatte die csfectvollstcn
Musterungen hervorzubringenverstanden; reiche Goldbrochirnng
oder die Verwendung von mehreren Farben selbst im Sammet,
dessen Lnstre oft bis zum heutigen Tage wenig eingebüßt hat,
brachten in die Zeichnung Licht und Schatten und fesselten
so das Auge.

Es  wird uns daher nicht Wunder nehmen, daß Luxus-
gesctzc erlassen werden mußten, welche gewissen Ständen das
Tragen kostbarer Stoffe , wie sie Italien , Frankreich und die
Niederlande in enormen Massen producirten , verboten, daß
Ferrara beispielsweise 1420 Länge und Anzahl von Sciden-
und Brocatkleidern seinen Bürgersraucn vorschrieb.  Es  war
auch kaum anders möglich, als daß besonders in Handels¬
städten sich Luxus und Verschwendung cinschlich. Die Bürger
schcift war durch blühenden Handel reich begütert, sie war
daher auch im Stande , Kunst und Handwerk zu unterstützen.
Das mächtige Venedig, das reiche Florenz, der Sitz von Kunst,
Wissenschaft und einer Geldaristokratie, unter Cosimo's liberalem
Scepter , besaßen im Qnatrocento Hunderte von Seidcnwebe-
Wcrkstätten; ja der Florentiner Chronist Benedetto Dei er¬
zählt, die Stadt habe allein dreißig Werkstätten besessen,
welche nur die Goldfäden für die Webereien herstellten.

Der mittelalterliche Goldsaden ist ein ganz sonderbares
und in seiner Art höchst interessantesPräparat . Ein dünner
Scidenfadcn bildet die Seele , um ihn schlingt sich ein Ge¬
winde von kaum sichtbarer Feinheit in der Breite eines halben

Millimeters. Dasselbe besteht aus einem platten Häntchen,
das nur auf der einen, im Gewebe nach außen gekehrten
Seite vergoldet ist. Dieses Häntchen wurde ans dem Bauch¬fell des Schlachtviehs gewonnen. In Europa wurde das Ge¬
heimniß der Kunst, so Goldfäden herzustellen, die sich durch
einen milden Glanz und besondere Güte auszeichneten, nicht
bekannt und blieb schon damals ein uiterfvrschliches„Mysterium."
Man bezog die Fäden wie die Rohseide und Farben ans dem
Orient. Cypern war sür diesen Artikel der Hanptstapclplatz
und von der Insel erhielt das Fabrikat den Namen: „Cypri-
sches Gold" (or  cls  Lüiz-xrs ). Im XIV. und XV. Jahr¬
hundert wurde die Industrie in Italien gepflegt, man konnte
aber nur hier diese Ilmwickelnng des Seidenfadens (Seele)
ans einem vergoldeten Silbergcspinnst herstellen. Doch zurück

.zu Seiden und Sammet.
Man fabricirtc Brocate , Sammete , Damaste , Sa¬

tins , Atlas , Tassets , auch die während des ganzen Mittel¬
alters eine große Rolle spielenden Baldacs , serner Came-
lotte und einen sehr kostbaren Goldstoff, den „Jmpcrial,"
von dessen bester Qualität das Pfund 00 Lire kostete. Wir
besitzen noch heut einen Tractat der Seidenweber von Florenz
aus dem XV. Jahrhundert , welcher uns die interessantesten
Aufschlüsse über die damalige Technik und die Stoffe selbst
gibt. Nicht gering waren auch die Bedürfnisse des modc-
süchtigen Frankreich mit seinen in Ueppigkeit schwelgenden
Hofhaltungen, es brauchte gar , wie uns ein alter Autor an¬
gibt, neben den vielen und prächtigen inländischen Fabrikaten
jährlich noch für acht Millionen orientalische Lnxns-
stofse!

Unter solchen günstigen Umständen war es möglich, daß
die Seidenwebereien sich glänzend entwickeln und Künstlerisches
an den Tag fördern konnten; es läßt sich ihre hohe Betrieb¬
samkeit in Italien , Frankreich und Flandern noch das XVI.
und XVII. Jahrhundert hindurch verfolgen, bis zu der Zeit,
in der endlich Lyon die Centrale dieser Manufactur wurde.
Die großen Muster verschwanden allmälig mit dem Umsich¬
greifen der Renaissance, an die Stelle des Granatapfels
treten wieder kleine zarte Blättchcn, Knospen und Blüthen¬
stengel, das sogen. Streumuster (Fig . 2), welches der
modernen schmiegsamen spanischen Tracht sich besser an¬
passen ließ.

Ein klassisches Seidendessin der Renaissance bildete das
sogenannte Vasenmnfter in seinem eleganten Formen- und
Linicnspiel. Später fanden auch größere Musterungen viel¬
fach Verwendung für Möbel- und Tapctenstoffe, deren Zeit
mit der Renaissance begonnen hatte. Venedig und Spanien
lieferten im XVII. Jahrhundert neben den kleinen „Strcu-
mnstern" jene schwellenden Sammte mit fußhohen schwung¬
vollen Pflanzendecorationen, welche wir heut noch an der
Lehne oder dem Sessel manch alten Lehnstnhls stndiren können.
Wie die leichten Nenaissanceformen aber schließlich in den aus¬
schweifenden koketten Vcrschlingnngcn und Windungen des
Barock- und Rococostils aufgingen, so war auch für das Ge¬
webemuster das Signal zum Umschwung gegeben. Die be¬
scheidenen kleinen Blüthenstcngel verwandelten sich in üppig
wuchernde ungeheuere Blnmcnranken und Guirlanden, welche
in seltenem Farbenreichthum und von Gold- und Silberfäden¬
einschuß strotzend nun den Gewebefond zu zieren bestimmt
waren. Es war dies der Geschmack der Zeit des vierzehnten
und des fünfzehnten Ludwig. Frankreich beherrschte damals
Mode, Luxus und Tonrnüre der feinen Welt ; Lyons Stern
war endlich aufgegangen und Alles trug die farbcnvollen
Seiden der alten Rhüncstadt und putzte sich mit den gold-
schwercn Bändern und Schleifen vom französischen Webstnhl.
Wol kein Ornament hätte trefflicher die Zeit der Pcrrücke,
des Orangenparsüms und der graziösen Stöckelschuhe charak-
terisiren können, als diese in allen erdenklichen Farbentönen
gehaltenen Blnmendessinsvon Lyon. Aber auch diese Epoche
ging dahin, als mit einem Male sich die unheilvollen Wolken
der französischen Revolution erhoben. Wie vom rasendem
Wirbelwind erfaßt, zerstieben die bunten Blumenbonqnets des
Rococo und die Nüchternheit des Empire verwischte alle
Spuren eines dominirenden stilgemäßen Dessins.

Das Deutsche Theater tu Dertin.

In jüngster Zeit hat die RcichShauptstadt ein Kunstinstitut er¬
kalte» , das nicht nur sür Berlin, sondern voraussichtlich sür die
Entwickelung der deutschen Thcatcrvcrhiiltnissc überhaupt von großer
Bedeutung zu werden verspricht. ES ist das eine Schöpfung ganz
eigener Art, bedingt nur derjenigen des tüvätro kranyais in Paris zu
vergleichen. Das Höchste, was die deutsche Schinspieltunstbisher zu
leisten vermocht, ward durch die Hostheater dargebracht. Die Wiener
Burg und das Berliner Schauspielhaus, München und Dresden haben
in verschiedenen Blütheperioden, in Einzeldarstellungen wie in künst¬
lerischem Zusammcnspiel, theatralischeKunstgenüsse ersten Ranges ge¬
boten. Ihnen stellt sich seit Kurzem das „Deutsche Theater"'an die
Seite. Statt aller Subventionen jener Staatsinstitute, besitzt eS in
der sreien Vereinigung einer bewährten leitenden Krast und einer
Anzahl von Künstlern ersten Nang-S ein Grundcapital von unschätz¬
barem Werthe. Friedrich Haasc, August Förster, Ludwig Barmn,,
Sicgwart Friedman», Namen von bestem Klängei» der deutschen
Bühncnwelt, haben sich mit dem bewährtenL'Arrongc vereint, um
ein Schauspiel zu schassen, das, wie die bisherigen Leistungen er¬
weisen, heute schon mit dem besten deutscher Zunge crsolgrcich wettciiert.

L'Arrongc, der Kops, die leitende geistige und gcschäjtliche Krast
des Ganzen, bringt reichste Ersahrung mit. Sohn eines tüchtigen
TheatcrdirectorS, selbst jahrelang Bühnenleiter und einer der belieb¬
testen deutschen Theaterdichter, hält den Apparat, den er selbst er¬
sonnen, in sicherem Gange. Werden auch Repertoire, Rollenbesetzung,
Engagements collegialisch berathen und festgestellt von den Socictärcn,
so bleibt ihm doch die Ausjührung, die scenische Ucberwachung.
Führen auch heute Förster, morgen Haasc die Regie, so ist L'Arrongc
doch der leitende, ordnende Kops, wie ja der Director jeder guten
Hosbühnc neben seinen Regisseuren. Still und unmerkbar, ist sein
Wirke», doch von größtem Einfluß für das Gedeihen des Ganzen.

Desto entschiedener treten die künstlerischenPersönlichkeiten der
anderen Socictäre hervor. Weise Erwägung oder ein glücklicher Zn¬
sall hat da eine Vereinigungvon Individualitätengeschaffen, deren
Talente einander auss glücklichste ergänzen, ohne sich bei einiger Vor¬
sicht in den Weg zu treten. Friedrich Haase ist in beide» Welt-
theilcn bekannt und geschätzt als Darsteller vornehmer Charaktere.
Scharser Beobachtung, feinem Verstand, sorgsam reflcctircndcm Ge¬
schmack danken seine Bühncngcbilde Gestalt und Ziige, mehr als un¬
mittelbar hervorquellendem warmem Herzblut: mehr seine Komik als
unmittelbarer Humor spricht uns in seinen Geschöpfenan. Inter¬
essant, fesselnd, pikant sind sie alle, in sauberster Kleinmalerei ans-
gcsührt.

Förster dagegen bringt ein warmes Herz, reichen Humor, das
Gemüth cincS deutschen Biedermanns allen seinen Gestalten mit.
Knorrig und weich, herzlich und brüsk, heiter und ernst, gibt er
immer ein Stück volles Leben, deutsches Leben am liebsten und beste».
Wie diese beiden ehemaligen Dircctorcu des Leipziger Stadttheatcrs,
jeder gleich groß in seinem Genre, gegen einander contrastirc», das
tonnte man bewundernd wahrnehmen in „Kabale.und Liebe," in
„Minna von Baruhclm," wo Kalb und der alte Miller, Riccaut und
Just aus dem trefflichen Ensemble als Einzcllcistuugen ersten Ranges
hervortraten.

Friedman» bewahrt sich als Intrigant und Bösewicht immer
eine gewisse Originalität. Er ist niemals Schablonenschauspieler,
niemals übertyrannt er die Tyrannen. Er vcrsügt über einen ge¬
wissen schurkischen Humor, der seine schlechten Menschen gut kleidet,
dieselben uns menschlich näher bringt. Figuren der höheren Gesell¬
schaft, vornehme Cavaliere gelingen ihm nur dann vollständig, wenn
sie etwas exotischer Natur sind, einer sremdercn, etwas in Fäulniß
gerathenen Welt angehören, wie z. B. der Fürst Udajchkin in „Gras
Waldcmar. " Für moderne BonvivantS sollte er sein schönes Talent
nicht opfern.

Barnay endlich vollzieht im Deutschen Theater den Ucbergang
in ein anderes Nollensach, an dem er sich nur noch manchmal durch
gelegentlichen Rücktritt in das bis jetzt noch ungenügend besetzte Fach
der Helden hindern läßt. DerartigeOpscr, im Interesse des jungen
Kunstinstitutsgebracht, werden ja künftig sowol bei Friedman» wie
bei Barnay seltener werden; daS wollen wir beiden wünschen, den»
die Debüts Ludwig Barnay'S im Fache der Helden- und Charakter
Väter waren von ganz vorzüglichem künstlerischen Ersolgc; er wird

Kindergottesdienst.

Jllustrationsprobcnaus:  pülmölättcr  V0N  Karl VeroK.  Verlag von E. Greiner in Stuttgart.
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hier , ähnlich wie Sonncnthal mit seinem Rislcr und Fabricius , bald
ein Specialist ersten Ranges werden.

Die Leistungen dieser vier Socictäre des Deutschen Theaters sind
ja aber bekannt und oft nach Gebühr gewürdigt worden . Hier wol¬
len wir nur die Art , die künstlerische Physiognomie jedes einzelnen

kurz charakterisircn , zeigen , dass sie alle innerlich ganz von einander
verschieden sind , daß , wenn jeder nur seiner höchsten individuellen
LcistungSsähigkcit entsprechend beschäftigt wird , das Deutsche Theater
in ihnen allein eine scstc Stütze finden , durch Rivalität die Harmonie
des Ganzen niemals beeinträchtigt werden wirb.

Um aber vollendet Harmonisches , innerlich Ausgeglichenes zu
biete» , Gcsammtvorstcllungcn , wie sie dem Range dieses Theaters
entsprechen , mußte der feste Stamm sich mit größerem Personal um¬
geben. In Hcdwig Nicmann hat er eine ebenbürtige , oft sogar über¬
legene Künstlcrkraft an sein Institut gefesselt. An innerlicher Wahr¬
haftigkeit , srischcm Humor , Lust und Laune , Empfindung und Geist
wird diese herzige Darstellerin von keiner übertreffen . Ohne sie mag
man sich das Deutsche Theater schon heute gar nicht mehr denken.
Wir genießen sie jetzt mehr als jemals srühcr , da sie uns nicht irgend
eine Paradcrolle , Dora oder Cypricnnc , dutzcndmalc vorspielt , son¬
dern ihr geniales Künstlcrpcrsönchcn in ein wechselndes Repertoire
fügt . Anna Haverland vermag dies weniger ; wo aber eine Bühnen¬
gestalt , wie die der Jphigcnic , ihr vollständig zusagt , da leistet sie
Bedeutendes . Die jüngeren Damen , deren Talcut noch der Reife
und Ausbildung bedarf , finden in diesem gewiegten Künstlerkreise
einen schweren Stand . Leicht wirb man ungerecht gegen sie werden,
wenn sie dauernd in Hauptrollen unserer classischen Dramen beschäf¬
tigt werden ; weniger wuchtige Aufgaben unserer modernen Stücke
dürften sie heute schon glücklich lösen.

Von den jugendlichen Künstlern , die das Deutsche Theater in
sein Ensemble gestellt hat , ist Joses Kainz jedenfalls ein vielver¬
sprechendes Talent . Er kommt vom Münchener Hofthcatcr , wo seine
jugendlichen Liebhaber im ernsten Drama sehr geschätzt worden sind.
Mit Recht. Der Feuerathcm unmittelbarer Leidenschaft beseelt alle
seine Gestalten , die er scharf und wahr charakterisirt , selbständig ori¬
ginal erschafft. Das ist viel , mehr als die meisten Hcldenjünglingc
uns bieten . Es fehlt ihm nur noch manches Handwerkliche , manche
rein technische Fähigkeit der Schauspielerei . Das aber läßt sich ler¬
nen . Wer täglich einen Friedrich Haasc neben sich sieht , der muh
doch bald wissen, wie man sich am besten kleidet , schminkt , seine
Rolle äußerlich anlegt . Die Socictäre werden an ihrem Theater
sicherlich nicht nur als Regisseure und Darsteller , sondern auch als
Beispiel und als Lehrer wirken , wenn sie ihr Interesse recht verstehen.
Dann wird man nicht nur ihre stimmungsvollen , von feinstem
Künstlergcschmack zeugenden Jnscenirungcn bewundern , sondern mehr
noch als schon heute das Ensemble und die Einzelkräfte , die man für
dieses erzieht . In der Schöpfung des Deutschen Theaters begrüßt
jeder Kunstfreund bereits den gelungenen Versuch , neben die vor
nehmen Institute der Hofthcatcr eine nationale Bühne als mindestens
glcichwcrthig hinzustellen , ein Unternehmen , das der srcicn Initiative
hervorragender Talente , eben dieser süns Männer , die wir unseren
Leserinnen im Bilde vorstellen , sein Entstehen dankt . Daß über dem
Gedanken wie über der Aussührung ein Glücksstern leuchtet, bewiesen
schon die ersten Wochen des jugendlichen Instituts.

plümblättrr von Kor ! Grrok,

mit Illustrationen von Paul Thumann n . a. (Fünfzigste Aus¬
lage. Mit dem Bildniß des Verfassers .) Die Verlagsbuchhandlung
E . Grcincr In Stuttgart hat das feierliche Ereigniß , da die schönen
tief gcmüthvollcn geistlichen Gedichte des Prälaten von Gcrok zum
5V. Male in daS deutsche Publicum hinausgehen , um zu der alten
Freude , die sie seit 26 Jahren in weitesten Kreisen verbreitet , zu der
alten Herzcnserguickung , die sie Tausenden von Lesern bereitet , neue
vermehrte , vcrticstcrc hinzuzufügen , auss Würdigste dadurch begangen,
daß sie dieselben in unvergleichlich schöner Ausgabe , geziert vor Allem
durch Illustrationen des ebenso genialen wie anmuthigen Meisters
P . Thumann (von denen wir umstehend eine Probe geben) , dem
Publicum darbietet . Es ist ein schöner, 417 Seiten starker Prachtband
in groß Octav , in Druck und Papier splendid ausgestattet , in zahl¬
reichen Initialen und köstlichen Vollbildern , zu denen außer Thumann
namentlich E . Hartmann und Rud . Schick trcsslichc Blätter beigesteuert
haben , ein reizvoller Besitz für Frauen und Jungfrauen tieferer Gc-
müthsrichtung und seiner Empfindung für daS Schöne und Gute.

Modc - Rochtn.

Sie kehren immer wieder, die alten Sorgen ! Und je schneller
die Mode wechselt, je kostspieliger und lururiöscr ihre Allüren sind,
um so größer die Sorge , um so belasteter unser Toilcttcnbndgct , um
so complicirter daS Rcchcncrcmpcl , das sie uns bereitet . Wenn Etwas
dabei als versöhnender Ausgleich gelten kann , so ist es die Schönheit
und Viclgcstaltnng der diesjährigen Stosse . Thatsächlich ist die Man¬
nigfaltigkeit der Gewebe so groß , daß die Frage , wie und wo sie
alle zu verwerthen seien , gegenüber der Tagcs -Parole : „ stilvolle Ein-
sachhcit, " einige Verlegenheit bereiten dürste . Znsn Glück führt sich
die Mode niemals ganz unpraktisch ein , lehnt sich vielmehr stets an
Bewährtes , Erprobtes an , und bringt sie gegenwärtig auch meist
kostbare Stosse , „ starre Seide " zu Markte , so begünstigt sie dafür
nach wie vor die Verwendung und Zusammenstellung von zwei, drei
auch vier verschiedenen Stössen , von Altem mit Neuem . Bei weisem
und geschmackvollem Verfahren könnte somit selbst die Jncarnation
haushälterischen Sinnes sich durchaus modegerccht geben.

Da es einen jähen Wechsel also heutzutage in der Mode nicht
mehr gibt , so werden auch die nachfolgenden Namen der Gewebe
dem Ohr wie dem Auge mehr oder weniger vertraut sein. So
hat der bekannte und allbelicbte sntin invrvvillsnx nur eine Steige¬
rung in satin üuoirvsso gesunden , die kaillo ist im Verbrauch zu¬
rückgegangen und überläßt einstweilen dem vpinxlö den Vorrang und
der glatte Sammet ist sür hochelegante Toiletten cko rixuenr . (Der
Plüsch behauptet sich nur sür die Conscction .) Wolvcrstandcn sind
jene Stofsartcn sämmtlich uni . Sie dienen gewöhnlich den brochirtcn
und gemusterten , einfarbigen und bunten Geweben als Folie und
rufen durch ihren Abstand von diesen die reizendste Wirkung hervor,
z. B . zu glattem der gemusterte oder brochirtc Sammet , mit sxinxis oder
satinirtcm Fond , der Velours raz'v (der Länge nach ganz fein ge¬
rippter , changircndcr Sammet ) oder der Chcnillc brociiu (Satinfond
mit Chenillcmustcr ) ; ferner die chinirten Scidcngazcn oder die Gaze
und der Tüll mit Chenilledcjsins (Abb. 1—4) .

In Seidenstoffen sind es die ungezählten Ottomanartcn mit
schmaleren und breiten Rippen , mit gesticktem Plein , mit Damast¬
dessin , mit damajsirtcr großer Plcinfignr , die wiederum eine bunte
brochirte Blume oder Frucht ausweisen , außerdem die Changcantstosse
glcichsalls uni , damassirt , brochirt , mit Sammetplcin ; die Pompa-
donr - und Ehinestofsc , welche bei der augenblicklich herrschenden Far-

bcnfreihcit besonders glückliche Effecte erzielen und sehr am Platz sind.
Während früher die vollständige Uebereinstimmung der Niianccn den
Schwerpunkt in der Toilcttenfragc bildete , handelt es sich jetzt um
den Farbenaccord und es dürfte sich empfehlen , einige Mühe um
tiefere Erkenntniß des Wesens der „ Iris " nicht zu scheuen.

Neben den obigen Stössen vergaß ich zu erwähnen , daß das
Schwarz mit ihnen in völlig gleicher Geltung steht, ja daß man dem¬
selben sogar eine gesteigerte Bedeutung prognosticirt . Den seidenen
und sammctncn Stoffen gesellt sich noch ein neuer pcrlendurchwebter,
crspo -artiger Stoss zu, der besonders den Garniturzwcckcn dienen soll.
Tablicr , Kragen , Acrmclaufschlägc oder Plastron und RockrcverH
sind die etwaigen daraus zu fertigenden Theile des CostümS . Ein
Mehr verbietet der Preis des sehr schönen Stoffes . Zu diesen Pcrl-
stosscn stehen in schönem
Einklang die neuen
Schmuckgarniturcn aus
englischem und französi¬
schem Jet , sofern es sich
um eine elegante schwarze
ober eine Trauer -Toilette
handelt . Welche Art Jet
vorzuziehen , ist Ge¬
schmackssache. Der fran¬
zösische, facettcartig ge¬
schlissen und mosaikartig
zusammengesetzt , läßt z ^ 6,
eine größere Mannig¬
faltigkeit in der Herstellung der einzelnen Gegenstände zu , auch briltirt
das einzelne Schmuckstück in Folge der vielen Schliffflächcn bei weitem
mehr , als ein solches ans englischem Jet , welches massiv , d. h.
ohne Mctallnntcrlagc gearbeitet und meist nur in größeren Flächen,
auch concav und conver , geschlissen wird (Abb. 5 und 6) . Wür¬
diger , vornehmer und gediegener präsentirt sich der letztere , im
Preise stehen beide Arten gleich hoch. (Bezugsquelle sür Sammet und
Seidenstoffe , Schmucksachcn aus Jet : Modebazar Gcrson .)

Vorübergehend war bereits auf Seite 335 des Bazar des Pelz-
Werkes gedacht und unseren Leserinnen die Zusichcrung eingehenderer
Berücksichtigung gegeben. Hoffen wir vorerst , daß die Beschaffung
derartiger Artikel mehr durch das Bedürfniß eines allegorischen Hin¬
weises aus den Winter , als durch die Nothwendigkeit , Schutz gegen
seine Unbill zu gewähren , geboten sei; auch nimmt sich selbst bei
milder Temperatur ein Plüschmantcl mit Besatz und dazu gehöriger
Vervollständigung von dem ebenso gediegenen wie kostbaren „ Schwarz-
fnchs " und „ Sccottcr " recht gut aus . Vielfach sieht man in den
Kürschnerlädcn , wie auch im Pclzlagcr des Modebazar Gerjon große
Mäntel , welche außen eine Pclzbeklcidung , zumeist Krimmer und
Astrachan , und im klebrigen eine abstechende Garnitur von sibirischem
Eichhorn , Schuppen oder pstit -xris , innen ein wattirtcs Seidcnfutter
haben . Diese Mäntel sind aber nur sür Reisczwcckc, Fahrten auf
offenem Wagen in kälteren östlichen Landstrichen zu empfehlen . Im
Ucbrigcn kehren wir den Pelz nach innen , nehmen Fehwamme und
Bauch , Hamster , Lapin oder Sealskin - Surrogate . Wer geschäftlich
zu combiniren und einen Vortheil vorauszunehmen liebt , der greise
auch getrost zum Nörz . In ein bis zwei Jahren wird dieses Rauch-
Werk eine gefeierte Waare sein und vom Futter zur Garnitur avan-
circn . Zu den Pclzgarniturcn , wozu Muss , Pelzkragen oder Pelerine
mit hoher Schulter und Umlegekragen , bisweilen auch Barett oder
Hut gerechnet wird , gilt der echte Sealskin , Sccottcr , Biber als das
beliebteste Material . An Stelle der Muffs haben sich neuerdings
kleine Pelztaschcn , mit Schleifen und Passcmcntericn geschmückt, ein¬
gebürgert . Auch Opossum naimrvi , australischer Opossum , ist ein
hübsches Rauchwcrk und namentlich jungen Damen zu empfehlen.

Weißes Pelzwcrk sieht man gar nicht und selbst in der Beklei¬
dung unserer Kleinsten hat sich der
Prozeß der Färbung vollzogen : die
Müsschen, Baretts und Kragen sind
vorwiegend grau . Den Abcndmäntcln
mit Pclzfuttcr rede ich noch beson¬
ders das Wort . Warm und prak¬
tisch zugleich, haben sie den Vor¬
zug der Billigkeit . Ucbcrziige aus
Kaschmir, Wollcn -soloii,
Ottoman ; Fuitcr aus
Hamster , Feh , Lapin;
äußere Ausstattung be¬
stehend in Shawlkragcn,

Schnurelnsassung ec.
(siehe Abb. 7) , daS sind
Mäntel , die schon von
60 M . an aus der Vcr-
kaufsliste figuriren . (Be¬
zugsquelle sür Pelz - und

Rauchwaarcn : die
Kürschner -Werkstatt von
G . S . Hcrpich , Ber¬
lin , Lcipzigcrstr . 116 .)
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Aufgabe Nr . 116.
Von W. Mixa in Teplitz.
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Nr . 114 Seite 62 «.

Weiß.
' s s — g 8.

Schwarz.
! b 7 n . x 8.

Weiß,
t 7 — Ir « matt.

Schwarz.
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Weiß zieht und setzt mit dem zweiten Zuge matt.

u. k 6.
Weiß.
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8 d ö n . k 0 matt.

Metamorphosen - Aufgaben.

1. Doppclmctamorphose . „ Die vier Jahreszeiten"
in drei Verwandlungsreihcn mit je fünf Zwischengliedern.

2. Doppclmetamorphose : krülr ist mit vier Zwischen¬
gliedern in spät zu verwandeln.

3. Doppelmetamorphose : sekvvvr ist mit fünf Zwischen¬
gliedern in loiolib zu verwandeln.

Auflösungen der Metamorphosen -Aufgaben Seite 666.

1. a) nrin , alm , Nalm , ItSlin , Iisrin , Iioin (Freund Hein der
Tod ) , rvein , rvsilr (Raubvogel ) , rvvivli , relvd.

d) bei -A . born , bolu , bei — , tmi , bau , tau , tbau , tdal.
e) lust . Ilst , loist , Isis — , lelä.
ck) banck , bans , baSs , kass , kuss.

2. a) liebt , Isicbs , — eicbel , sik— sl , snkol , ckuubel.
b) jubel , Anbei , gau — I , — au— . maus , mauor , trausr.
e) ankanA , lang , — eng , encke.
ck) niorAen , orcken , ob — on , abouä.
e) taA , laxe , laobo , naobt.

Citaten - Räthsel.
In den folgenden 9 Citaten sind der Reihe nach die neun Wörter ent.

halten , welche eine bekannte Stelle aus einer Mozart ' schen Oper , den An-
fang einer beliebten Arie ergeben ; also das erste Wort der Stelle in i das
zweite Wort der Stelle in 2 u . f. f.

t.
Alles in der Welt läßt sich ertragen,
Nur nicht eine Reihe von schönen Tagen.

2.
Der König darob sich verwundert schier
Und spricht : „Der Becher ist dein.
Und diesen Ring noch bestimm ' ich dir.
Geschmückt mit dem köstlichsten Edelstein ."

9.
Der Natur furchtbare Stimme siege.
Und der Freude Wange werde bleich,
Und der heil 'gen Sympathie erliege
Das Unsterbliche in euch!

4.
Freiheit und Gleichheit ! hört man schallen;
Der ruh 'ge Bürger greift zur Wehr,
Die Straßen füllen sich, die Hallen,
Und Würgerbanden ziehn umher.

5.
Wer nie sein Brot mit Thränen aß,
Wer nie die kummervollen Nächte
Auf seinem Bette weinend saß.
Der kennt euch nicht , ihr himmlischen Mächte!

L.
Wär ' der Gedank ' nicht so verwünscht gescheidt,
Man wär versucht , ihn herzlich dumm zu nennen.

7.
Eng ist die Welt und das Gehirn ist weit —
Leicht bei einander wohnen die Gedanken,
Doch hart im Raume stoßen sich die Sachen.

8.
Gedenke des Schwures
Beim Blute des Vaters,
Hier ford 're ich als Tochter
Zur Rache , zur Rache dich auf.

9.
Es kann der Frömmste nicht im Frieden bleiben,
Wenn es dem bösen Nachbar nicht gefällt.

Auflösung des Nebus Seite 336.
Verschwiegenheit.

Auflösung der Unterhaltungsaufgabe Nr . 23 Seite 336.
Die Gesellschaft bestand aus 132 Personen . An 7 Tischen saßen 17,

am 8 . Tische 13 Personen.
Nach dem späteren Arrangement saßen an 12 Tischen je 11 Personen.
Die Gleichung , die der Aufgabe zu Grunde liegt , ist : 7a ? - j- 13 — 12 /̂.

Sie führt zu dem Resultate : a?— 12 ö -s- 5 und 7 s -s- 4.

Auflösung des Räthsels Seite 336 : Zeitmaß.

Corresponden).
Vrrllhirdtllcs.  Frau v. N . in G . Zur Bereitung des zur Zeit

allbeliebtcn sogen . „Nelson -Bcesstcaks " bedient man sich einer für diesen
Zweck besonders hergestellten kleinen Pfanne . Dieselbe wird mit Butter
versehen , dann thut man ein Lorbeerblatt und demnächst das rohe Filet
hinein , sägt zerschnittene Pilze , Morcheln , Cham¬
pignons u . s. w ., sowie gekochte in Scheiben geschnittene . ^ «
Kartoffeln und auch etwas geriebenen Parmesankäsc
hinzu und schließt die Psanne mit dem dazu gehörigen
eingreisendcn Deckel. Das Ganze läßt man etwa V,
bis f . Stunde auf dem Herde dämpfen und scrvirt das
fertige Bcessteak in der Psanne . Von der Bccsstcak-
Psannc selbst geben wir nebenstehend eine kleine Skizze.
Die Pfanne ist von Kupfer gefertigt , innen verzinnt,
und hat einen abnehmbaren Stiel , der oben mit einer Feder versehen ist
und am unteren Ende in einen Holzgriff ansläust . Man kann immer nur
ein Beefsteak auf einmal bereite » , die Pfanne dann aber sogleich wieder von
neuem benutzen . Sie finden diese Pfannen in der hauswirthschaftlichcn
Abtheilung des C ohn ' scheu Magazins , Berlin 84V ., Lcipzigcrstr . 88 , zum
Preise von N Mark vorräthig . — Die Illustration „Frühlingsblnmenkranz"
in unserer Nr . w <S . S17) ist nach einer Photographie ans dem Kunst¬
verlage von William Luks in London hergestellt.

Alltlliok ' t  auf Anfrage I , Seite Sllt . Friedrich Brechers Wwe. in
Freiheit bei Lstcrodc a . Harz webt aus alten Strümpfen und sonstigen
Wollsachcn sehr dauerhaften Kleiderstoff . Drei Psnnd alte Wollsachen geben
ungcsähr (ist. Meter Stoss . Die Herstellungskosten betragen sür den Meter
7S Psennigc :' mit der dazu crsorderlichen rohen Schaswollc 0« Pfennige.
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